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Die Revolution. 


Waͤhrend die Faͤhnriche, im Rauſche des jugend: 
lichen Patriotismus die noch ungeborene Freiheit bez 
gruͤßend, unter Wyſocki's, Schlegels und Dobrowolski's 
Leitung ihre Kaſerne verließen, um ſich in die der 
ruſſiſchen Uhlanen zu begeben, deren Entwaffnung 
ihnen oblag, waren die Studenten auf dem Luſtſchloß 
Belvedere angekommen. Eine Hilfsabtheilung von 
Faͤhnrichen beſetzte die Ruͤckſeite des Schloſſes, um 
dem Großfuͤrſten die Flucht unmoͤglich zu machen. 

Die Schloßwache, aus mitverſchworenen Leuten 
des beruͤhmten vierten Regiments beſtehend, verwei— 
gerte den Durchgang nicht. Alsbald brachen die 
Juͤnglinge mit dem Rufe: „Tod dem Tyrannen!“ 

1 * 


4 


durch die Fenfter in den Palaſt. Der Viceprafident 
Lubowicki und der General Legendre, Beides Spione, 
begegneten ihren Dolchen und Bajonnetten. Sie ſielen, 
jener verwundet und fuͤr todt gehalten, dieſer wirk— 
lich todt. 

Zu Paaren und Dreien drangen die jungen Leute 
raſch in alle Zimmer. Sie durchſuchten dieſelben fo 
ſorgfaͤltig, als es die aus der Angſt und erzwungenen 
Kuͤhnheit entſpringende Halbbetaͤubung zuließ. Doch 
der Großfuͤrſt war nirgends zu finden, da man das 
geheime Gemach nicht fand, in welches ihn ſein Kam⸗ 
merdiener verſteckt hatte. 

Nachdem die Studenten endlich an das Schlaf⸗ 
gemach revidirt und das Bett des Großfuͤrſten, ob- 
ſchon warm, jedoch leer gefunden hatten, verließen ſie 
in der Meinung, dem Großfürſten ſei die Flucht ge⸗ 
lungen, zerſtreut den Palaſt. 

Die Faͤhnrichabtheilung zog ſich nun den waldi— 
gen Hügel nach der Sobieskibruͤcke hinab, wo fie ſich 
mit dem Trupp der uͤbrigen Faͤhnriche vereinigte, der 
bereits die ruſſiſchen Uhlanen zuruͤckgeworfen und ge— 
gen funfzig derſelben zu Boden geſtreckt hatte. Bald 
aber wurde der Kampf fuͤr die jungen Patrioten ges 
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faͤhrlich, denn die Kuͤraſſiere und Huſaren waren auf: 
geftiegen und droheten den Angriff auf den Rüden 
zu gewinnen. 

Wyſocki ließ die Faͤhnriche ſich uͤber die Bruͤcke 
unter fortwaͤhreudem Schießen fo langſam als moͤglich 
zuruͤckziehen. Er erwartete in jedem Augenblicke ſechs 
mitverſchworene Compagnien, nach denen er den 
Lieutenant Nyko abgeſendet hatte. Dieſe Compagnien 
blieben aber ſo lange aus, daß er einen Zweiten, 
naͤmlich Mochnacki, abſchickte, dieſelben zu ſchleunig— 
ſter Herbeikunft aufzufordern. Allein er erhielt keine 
Hilfe; dagegen die ſchlimme Nachricht, daß der Groß— 
für dieſe Truppen, deren Capitains nicht gehoͤrig 
eingeweiht geweſen waren, bereits an ſich gezogen habe. 
Und Mochnacki kehrte mit der ſchlimmen Kunde zu⸗ 
rhe, daß das ruſſiſche Kuͤraſſierregiment in Schlacht: 
ordnung aufgeſtellt die weſtlichen Zugaͤnge zur Stadt 
beſetzt habe. 

Jetzt beſchleunigte Wyſocki den gefährlichen Ruͤck— 
zug. Auf der Hochebene, zwiſchen Belvedere und der 
Stadt, trafen die Faͤhnriche in der That auf eine 
ſchlachtmaͤßig ſtehende Linie von ruſſiſchen Küraffieren 
und Huſaren. Tapferkeit allein konnte entſcheiden, 
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und dieſe fehlte den Juͤnglingen nicht. Wyſocki com⸗ 
mandirte zum Angriffe, und er und Schlegel ſtuͤrzten 
ſich mit ihrer kleinen Schaar auf die Feinde, durch⸗ 
brachen deren Reihen und drängten dieſelben zu bei 
den Seiten in die Graͤben. 

Dicht vor dem Eingange zur Stadt war ein neuer 
Kampf mit einer Truppenmaſſe von vier- bis fünf: 
hundert Kavalleriſten zu beſtehen. Aber auch durch 
dieſe hieben ſich die jungen Leute, eine Menge von 
Feinden niederſtreckend, mit bewundernswuͤrdiger Ta— 
pferkeit. Darauf zogen ſie, durch dieſe Siege fuͤr das 
bereits halb gelungene Werk der Freiheit hochbegei⸗ 
ſtert, jauchzend und zum Kampfe aufrufend in die 
Stadt ein. Ihren Weg, der ſie zum Arſenale führte, 
bezeichneten fie auf mehren Stellen mit Blut. Na⸗ 
türlich, wer für die Ruſſen war, und gegen den Auf⸗ 
ſtand, galt ihnen fuͤr einen Feind der polniſchen Freiheit 
und ihres Vaterlandes. Und einem ſolchen ließen ſie 
nur die Wahl zwiſchen Gefangenſchaft und Tod. So 
wurde von ihnen der General Tempicki, der ihre Bitte, 
Theil an der gerechten Sache zu nehmen, mit Fluchen 
und Schmaͤhung der polniſchen Nationalität zuruͤck⸗ 
wies, niedergehauen, und der General Hauke, der gar 
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mit Piſtolen auf die Juͤnglinge ſchoß und mehre ver: 
wundete, ſammt ſeinem Adjutanten, dem Oberſten 
Meciszewski, in Stuͤcken gehauen. Vor dem General 
Stanislaw Potocki fielen einige Faͤhnriche nieder und 
baten auf den Knien, ſich der Sache der Nation und 
des Vaterlandes anzunehmen. Da er ſich nicht als 
Feind bewies, ſo ließ man ihn, trotzdem, daß er die 
Theilnahme verweigerte, ziehen. 

Bald langten die Faͤhnriche am Arſenale an, wo 
noch bei weitem nicht ſo viel Volk verſammelt und 
bewaffnet war, als ſie fuͤr den guͤnſtigen Fortgang 
ihres kuͤhnen Werkes wuͤnſchen mußten. Aber bald 
wurden durch Dobrowolski die Zuſchauer aus dem 
Theater, und durch Xaver Bronikowski ein Volks: 
haufen nach dem andern herbeigefuͤhrt. Endlich war 
eine ungeheuere Menſchenmenge verſammelt und be— 
waffnet, die alsbald unter dem fortwaͤhrenden Rufen: 
„Freiheit dem Vaterlande! es lebe Polen!“ die Stadt 
durchzog und die Bewegungen der Truppen, wo es 
noͤthig war, unterſtuͤtzte. 8 

Das Getuͤmmel am Arſenale wurde immer ge— 
waltiger, das Volk erdruͤckte und zertrat ſich faſt, 
jauchzte aber doch freudevoll und freiheitstrunken in 


die finftere Nacht hinein. Bald floß auch hier Blut. 
Die Generale Stanislaw Potocki, Blumer und Bon: 
temps erſchienen und droheten den verſchworenen Trup⸗ 
pen und dem bewaffneten Volke auf eine Weiſe, welche 
bewies, daß ſie der Sache der Nation nicht geneigt 
ſeien. Bald verroͤchelten Potocki und Blumer ihr 
Leben in ihrem Blute; Bontemps wurde durch Karl 
Paskiewicz verhaftet und gerettet. 

Die Verwirrung war groß, da ſich in der Fin— 
ſterniß Feind und Freund kaum zu erkennen ver⸗ 
mochten. Die Kämpfe des Militairs begannen. Der 
Großfuͤrſt hatte nämlich feine ruſſiſche Kavallerie und 
einige polniſche Regimenter beim Belvedere verſammelt. 
So gut, als es ihm die halbe Beſinnung geſtattete, 
die ihm der furchtbare Schrecken uͤbrig gelaſſen hatte, 
verwendete er fie zur Erſtickung des Aufſtandes. Er 
ſendete ein Regiment unter dem Befehl der Generale 
Kraſinski und Kurnatowski in die Stadt. Da das- 
ſelbe aber nur bis auf den Alexanderplatz vorgehen 
durfte, damit es nicht vom Belvedere abgeſchnitten 
wurde, fo entfendete er gleich darnach einen Trupp 
reitender Jaͤger, der bis auf den ſaͤchſiſchen Platz vor⸗ 
rücken und das Volk niederſchießen ſollte, was er denn 


auch verſuchte. Die angegriffenen Volkshaufen erwie⸗ 
derten, ſo gut ſie es vermochten, die Schuͤſſe, zogen 
endlich aber wuͤthend nach dem Arſenal, um ſich dort 
zu verſtaͤrken. 

Dadurch erfuhren die am Arſenal ſtehenden mit⸗ 
verſchworenen Sappeurs, die kaum erſt einem verirr⸗ 
ten ruſſiſchen Artilleriezuge zwei Kanonen abgenom⸗ 
men und ihn in die Flucht getrieben hatten, die Zu⸗ 
ſtaͤnde vom ſaͤchſiſchen Platze. Sogleich ſetzten ſie ſich 
dahin in Bewegung, und bald entſtand auf dem ſaͤch⸗ 
ſiſchen Platze ein Kampf, der, von ungeordneten Volks⸗ 
maſſen verwirrt, aber doch unterſtuͤtzt, mit einem 
ziemlich wilden Ruͤckzuge der reitenden Jaͤger endigte. 

Jetzt (ungefahr um 11 Uhr des Nachts) forcirte 
der Großfuͤrſt fein Unternehmen. Er ſchickte das ganze 
Regiment der reitenden Jaͤger auf den Platz. Zu 
gleicher Zeit ruͤckten aber eine gewaltige Maſſe bewaff⸗ 
neten Volks und ein großer Theil der verſchworenen 
Truppen, mit einigen Kanonen verſehen, auf. Im 
Angeſicht dieſer Streitermaſſe fing den reitenden Jaͤ⸗ 
gern an, der Aufſtand nicht mehr eine kleinliche In⸗ 


ſurrection, ſondern eine Sache der Nation zu ſcheinen. 


Schon waren ſie ſchwankend und zum Uebertritte nicht 


unentſchloſſen, als der General Siemiontkowski den 
patriotiſchen General Sierawski, der ſie uͤberzufuͤhren 
3 verhaften ließ. Dieſe Verhaftung hielt die 
Jaͤger von dem angemutheten Schritte ab, nuͤtzte den 
Verſchworenen aber inſofern ſehr, als die Jaͤgeroffi— 
diere, gegen den Befehl des Großfürften, nicht an: 
greifen ließen, und vielmehr das ganze Regiment zu— 
ruͤckzogen. Auf dem Alexanderplatze blieb es ſtehen, 
um die naͤchſten Ereigniſſe anzuſehen und nach denen 
fein Verhalten einzurichten. Die Sappeurs ruͤckten den 
Jaͤgern bis zum neuen Wege nach, der zwiſchen der 
„neuen Welt“ und dem Alexanderplatze liegt, gaben 
aber, da ſie das Schwanken jener geſehen, keinen Anlaß 
zum Kampfe. 

Das Volk verlief ſich bald nach Mitternacht, und 
die beiderſeitigen Truppen hielten ruhig ihre Poſten 
bis zum Schwinden des Dunkels. Die reitenden Jaͤger 
ruͤckten auf Befehl des Großfuͤrſten abermals auf den 
ſaͤchſiſchen Platz vor und begannen mit den Sappeurs 
einen Kampf, der ohne Entſcheidung blieb, bis der 


Major Antonini mit einer Compagnie Soldaten und 


einem Haufen bewaffneten Volks iherbeizog und die 
C 1 1 { 
Sager in die Flucht ſchlug. Alsbald befreiete Antonini 
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die von den Jaͤgern Verhafteten aus dem Haufe des 
Generals Siemiontkowski, unter denen den General 
Sierawski. So wenig wie Potocki und Blumer ver⸗ 
ſtand der General Siemiontkowski die Forderung des 
Augenblicks zu wuͤrdigen. Daher kam es, daß er, 
indem er ſich der Befreiung ſeiner Gefangenen wider⸗ 
ſetzte, das Schickſal jener Generale hatte und ge— 
toͤdtet wurde. 

Der Kampf wurde ausgedehnter, als der Großfuͤrſt 
verſchiedene Kavallerieabtheilungen in die Stadt ruͤcken 
ließ. Der Augenblick der Entſcheidung ſchien zu nahen. 
Da zeigte ſich, daß der Aufſtand keine kleinliche In⸗ 
ſurrection Einzelner, ſondern eine Sache der Nation 
ſei, eine Sache, die in unzaͤhligen Herzen lebte. 

Sobald Antonini mit ſeinen wenigen Soldaten 
den Jaͤgern, die bis zum koͤniglichen Schloſſe vorge: 
ruͤckt waren und hier Stand gefaßt hatten, unterlie⸗ 
gen zu muͤſſen ſchien, eilten Tauſende von Buͤrgern 
herbei und ſtellten ſich in die Reihen der Soldaten. 
So wurde Antonini's Macht anſehnlich. Er trieb nun 
abermals die Jaͤger in die Flucht und verſprengte ſie 
in verſchiedene enge Gaſſen der Altſtadt. Darauf eilte 
er die krakauer Vorſtadt hinauf bis vor die Kreuzkirche, 


wohin eine ruſſiſche Kavallerieabtheilung vorgedrungen 
war. Dieſelbe trieb er mit furchtbarem Ungeſtuͤm bis 
zum Alexanderplatze zuruͤck; zum Theil jagte er ſie 
den zur Weichſel fuͤhrenden Abhang hinunter. Durch 
dieſe That brachte er Verwirrung in die Truppen des 
Großfuͤrſten. 

Da der Großfuͤrſt aber immer neue Maſſen und 
zwar auf verſchiednen Wegen in die Stadt dringen 
ließ, ſo zog ſich Antonini vor das Arſenal zuruͤck, 
vereinigte ſich dort mit den Sappeurs und mehren 
andern verſchworenen Truppen, die eben erſt aus ih: 
ren Kaſernen herbeigekommen waren, und entwarf nun, 
wo er über eine große Maſſe verfügen konnte, einen 
foͤrmlichen Kampfplan. Nach dieſem ſollte auf den 
drei ſuͤdlichen Haupteingaͤngen der Stadt zugleich an⸗ 
gegriffen und bis zum Belvedere vorgedrungen, alle 
in der Stadt befindlichen feindlichen Truppen entwe⸗ 
der aus derſelben vertrieben oder vom Großfuͤrſten 
abgeſchnitten, die ruſſiſchen gefangen genommen, die 
polnifchen zum Uebertritt bewogen werden. Eine Ab: 
theilung ließ Antonini daher auf der „neuen Welt,“ 
eine zweite auf der Bruͤderſtraße und eine dritte im 
Thale auf dem Weichſelufer vorrüden. 
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Das Volk, berauſcht von den erſten Athemzuͤgen 
der Freiheit, ging jauchzend mit vor. Die Angriffe 
waren furchtbar, am furchtbarſten der auf dem Weichſel⸗ 
ufer dicht vor den Fabriken auf Solec, wo ſich die 
Jaͤger mit den ruſſiſchen Kuͤraſſieren verbunden hatten. 
Das Verhaͤltniß der Freiheitskaͤmpfer zu den Freiheits⸗ 
bekaͤmpfern war wie 1 zu 2. Aber es galt die 
Ehre des Vaterlandes und die Befreiung von der 
Willkuͤrherrſchaft. Die ruſſiſchen Truppen wur⸗ 
den auf allen drei Angriffspuncten geworfen, und 
waͤlzten ſich, die Maſſen, die noch beim Belvedere 
ſtanden, mit hinfortreißend, durch das jeruſalemer 
Thor aus der Stadt. 


Jetzt war die Stadt bis auf einige verirrt fliehende 
Abtheilungen reitender Jaͤger gaͤnzlich von feindlichen 
Truppen befreit. Ganz Warſchau jauchzte. Dieſe 
erſten Siege der Verſchworenen waren dem Aufſtande 
vom groͤßten Nutzen. Sie ließen die bewaffnete Macht 
derſelben dem Großfuͤrſten ungeheuer erſcheinen und 
ihn an dem Erfolg ſeines Widerſtandes verzweifeln. 


U 


Auf den hoͤchſten Grad des patriotiſchen Jubels 
ſteigerte ſich am Nachmittag, als die Ruſſen vertrie⸗ 


ben waren, die Freude der Warſchauer bei einer 
Proceſſion des kaum errichteten revolutionaͤren Admi— 
niſtrationsrathes. Dieſelbe wurde von den vornehm— 
ſten Buͤrgern der Stadt begleitet und ſchien dem Auf— 
ſtande die Sanction geben zu ſollen. Im erſten Gliede 
derſelben ging der durch ganz Polen hochgefeierte 
achtzigiährige Dichter Niemcewicz, der zur Zeit des 
erſten polniſchen Freiheitskampfes des unſterblichen 
Kosciuszko Adjutant und ſpaͤter deſſen untrennbarer 
Freund und Leidensgefaͤhrte geweſen war. Hier und 
dort warfen ſich Leute vom Volke freudetrunken in 


zaͤrtlicher Verehrung vor ihm nieder, und ein alter 


Buͤrger, der neben ihm ſchritt, fiel ihm ein Mal uͤber 
das andere unter einem Strome von Freudenthraͤnen, 
die auch andre Augen naß machten, um den Hals 
mit dem Ausrufe: „Bruder, du ſtritteſt ja auch mit 
Kosciuszko für unſre Freiheit, du warſt ja fein Ad: 
jutant!“ a 

Der Adminiſtrationsrath hatte jetzt nichts Wich: 
tigeres zu thun, als dem Heere den Oberbefehlshaber 
zu verſchaffen, den es mit Ungeſtuͤm verlangte, naͤm⸗ 
lich Chlopicki'n. Dieſer General hatte dadurch, daß 
er vor einem Jahrzehend dem Großfuͤrſten bei der 
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Parade erklaͤrt hatte, daß er vor ihm nicht defiliren 
werde, eine ungemeine Beliebtheit erlangt. 
Chlopicki nahm den Oberbefehl an, obwohl zagend 
und halb gezwungen, denn er, wie die meiſten Maͤnner 
vom erſten Range, kannte den Umfang der Verſchwoͤ— 
rung und die Macht, die jetzt ſchon in den Haͤnden 
der Polen lag, nicht. Er ſendete noch deſſelben Tags 
den Befehl ab, nach welchem die in Warfchau befind: 
lichen Truppen ihre Poſten inne behalten mußten. 
Jemehr die Soldaten an der Verwirrung erkannt 
hatten, daß ein Oberbefehlshaber, der den Operatio— 
nen Plan und Leitung gabe, jetzt gerade das drin— 
gendſte Beduͤrfniß ſei, wo der Großfuͤrſt mit einer 
noch immer uͤberlegnen Macht kampfgeruͤſtet vor der 
Stadt ſtand, um deſto freudiger begruͤßten ſie den 
erſten Befehl Chlopicki's. Durch Chlopicki erft wurde 
ihnen der Aufftand zu einem heiligen Werke. 
Sobald Chlopicki den Oberbefehl uͤbernommen, 
trat eine große Menge hochſtehender Militair- und 
Civilperſonen dem Aufſtande bei, und zwar noch ent: 
ſchiedner, als der von Lubecki's abrathenden Ein— 
flüfterungen bedrängte Chlopicki. 
Raſch wurde durch den Adminiſtrationsrath eine 


gehörige Organifation in den Aufſtand gebracht, die 
zum Theil Lubecki's Werk war und feine eignen verraͤthe— 
riſchen Plane zerſchmetterte. Es wurde ein neues Mu⸗ 
nicipalgericht unter Wengrzecki's Praͤſidium eingeſetzt, 
ein Kriegsgubernium der Stadt eingerichtet und dem 
Grafen Peter Lubienski uͤbergeben. Der General Pac, 
der ſich ſchon am Morgen des 30ſten November wäh: 
rend des Kampfes des Aufſtandes angenommen hatte, 
wurde zum Stellvertreter des Oberbefehlshabers Chlo⸗ 
picki vorläufig erwaͤhlt und dieſer beauftragt, ſchleu— 
nigſt alle polniſchen Regimenter aus den Provinzen 
herbeizuziehen. 

Letztes war um fo noͤthiger, da der Großfuͤrſt, 
nachdem er wieder zu einiger Beſinnung gelangt, die 
Truppen aus den Provinzen hatte an ſich ziehen Fön: 
nen. Und das verſuchte er wirklich mit der in So⸗ 
chaczew ſtehenden Diviſion des Generals Szembek. 
Allein Szembek hatte ſchon Kunde von den Vorfaͤllen 
in Warſchau erlangt, und fuͤhrte ſeine Truppen nicht 
dem Großfuͤrſten zu, wie ihm von dieſem befohlen 
worden, ſondern direct nach Warſchau, wo er von 
dem Volke mit unbeſchreiblichem Jubel begruͤßt 
wurde. 
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Szembeks Zug nach Warſchau und Anſchluß an 
die Partei der Verſchwornen, ſowie Chlopicki's Weber: 
nahme des Oberbefehls und die Organiſation des Ver: 
waltungsweſens durch neueingerichtete Amtcorpora: 
tionen machten es den noch beim Großfuͤrſten be: 
findlichen polniſchen Truppen begreiflich, daß der Auf⸗ 
ſtand eine Sache der Nation ſei. Sie geriethen in 
Zweifel, ob fie beim Großfürften zu verbleiben haben 
oder nicht. Der Großfuͤrſt erkannte ihr Wanken und 
zugleich die Unſicherheit feiner Lage. In jedem Augen⸗ 
blicke mußte er fuͤrchten, die Revolution in ſeiner 


naͤchſten Umgebung ausbrechen zu ſehen. Das war 
der Augenblick ſeiner Erkenntniß, daß das Volk kein 
Spielwerk eines Einzelnen, daß das Volk nicht um 
des Herrſchers willen, ſondern der Herrſcher um des 
Volkes willen da ſei. 


Indeſſen ſuchten die ruſſiſchen Generale Kurna— 
towski und Kraſinski die polniſchen Truppen durch 
Liſt beim Großfuͤrſten zu erhalten. Man ſagte ihnen, 
die Inſurgenten wollen ſich ergeben und der War⸗ 
ſchauer revolutionaire Adminiſtrationsrath ſei darum 


bereits in Unterhandlung mit dem Großfuͤrſten getre— 
IV. : 2 


ten. Dieſe Lüge erhielt dadurch Wahrſcheinlichkeit, 
daß in der That eine Deputation von Warſchau an: 
langte. Dieſe jedoch hatte ſich der Großfuͤrſt erbeten, 
um von ihr die Forderungen der Nation zu verneh⸗ 
men und womöglich durch Zugeſtaͤndniſſe (die eben: 
ſowohl wieder zuruͤckgenommen werden konnten wie die 
Gewaͤhrungen der beſchworenen Conſtitution) den 
Aufſtand niederzuſchlagen. 


Die Deputation verlangte eine allgemeine Amneſtie, 
völlige Wiederherſtellung der Conſtitution, dauernde 
Selbſtſtaͤndigkeit des Königreichs und die laͤngſt ver⸗ 
ſprochene Vergrößerung deſſelben durch die altpolni- 
ſchen Provinzen. Ware Conſtantin unabhängig ger 
weſen, er haͤtte bei ſeiner jetzigen Lage alle dieſe For⸗ 
derungen genehmigt. Allein die Ruͤckſicht auf ſeinen 
Bruder, den Kaiſer, oder vielmehr die Politik Ruß⸗ 
lands verwehrte es ihm. So ſuchte er ſich wenig- 
ſtens durch beruhigende Zuſicherungen vor einem An⸗ 
griffe zu ſichern. 


Sein aͤußeres Verhalten verrieth nur zu ſchnell 
ſeinen polniſchen Truppen den wahren Sachverhalt. 
Als der Großfuͤrſt erfahren, daß eine durch Lelewel, 
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Plichta und Bronikowski geſtiftete, in drei Tagen 
au mehr als tauſend Mitglieder angewachſene pa⸗ 
triotiſche Geſellſchaft in den Adminiſtrationsrath dringe, 
die Ruſſen entwaffnen zu laſſen, ſich mit dem Groß⸗ 
fürften in keine Unterhandlungen einzulaffen, ſondern ihn 
als Geißel feſtzunehmen und unmittelbar mit dem 
Kaiſer in Verhandlung zu treten, ſo verſank er in 
eine völlige Kleinmuͤthigkeit und ließ Anſtalten zum 
Ruͤckzuge treffen. 


i Jetzt waren die polniſchen Regimenter vollkommen 
uͤberzeugt, daß man ſie getaͤuſcht habe. Sie wußten 
nun, daß der Aufſtand nicht eine Sache der Rach— 
ſucht Einzelner, ſondern die Sache des gerechten 
Wunſches der Nation ſei, und ſie beklagten das Ge⸗ 
ſchick, das fie in dieſen Tagen gezwungen hatte, die 
Waffen gegen ihre Landesbruͤder zu wenden. 


Nun waren dieſe polniſchen Truppen nicht mehr 
beim Großfuͤrſten zu erhalten, ſo ſehr auch die Ge⸗ 
nerale Kraſinski und Kurnatowski ihre Ueberredungs⸗ 
kraft in Anſpruch nahmen. Die ruſſiſchen Generale 
machten Anſtalt, ſie mit Gewalt feſtzuhalten, indem 
ſie naͤmlich Kanonen hinter ihnen auffahren und laden 

an 


ließen. Doch alle Offiziere des reitenden Jaͤgerregi⸗ 
ments erklaͤrten dem Adjutanten Kruszewski, der ih- 
nen die Verhaͤltniſſe des Aufſtandes kurz auseinander 
ſetzte, mit einer Stimme, daß ſie ſich ihrer Nation 
anſchließen wollen. Es ſchien als ſollten die ruſſi— 
ſchen Kanonen wirklich in Action geſetzt werden. 
Darum ſprengte Kruszewski zu dem Befehlshaber 
der ruſſiſchen Batterien mit der Frage zuruͤck: wie 
er ſich zu verhalten gedenke? Und dieſer fluͤſterte ihm 
halb laut die Antwort zu: „Ich achte Euern Auf— 
ſtand, und werde nicht ſchießen laſſen.“ 


So verließen denn den Großfürften die letzten 
polniſchen Truppen. Sie ruͤckten durch das jeruſa— 
lemer Thor in die Stadt. Die warſchauer Truppen, 
gefuͤhrt vom General Szembek, zogen ihnen zum 
Empfange entgegen. Vergeſſen war bei dieſen ganz: 
lich, daß jene kaum erſt gegen ſie als Feinde gekaͤmpft. 
Chlopicki war ſelbſt bei dem Empfange Die Sol⸗ 
daten umarmten einander, das Volk die Soldaten, 
die Soldaten das Volk, ganz Warſchau jauchzte, 
Alles war entzuͤckt, denn Alles ſah, daß ein Sinn, 
eine Meinung, ein Schlag durch alle Herzen gehe, 


und dieſe Uebereinſtimmung der Gefuͤhle berechtigte 
zu den beſten Erwartungen. 

Von der Wieſe beim botaniſchen Garten ging der 
Zug über die „neue Welt,“, die krakauer Vorſtadt 
hinunter, über den Markt nach dem Bankplatze. 
Aus allen Fenſtern weheten weiße Tuͤcher und das 
Freudengeſchrei bildete den zuruͤckgekehrten Truppen 
eine Feſtmuſik, eine Hymne, die ihnen um ſo ergrei⸗ 
fender in's Herz dringen mochte, je weniger ſie ſie 
durch ihr bisheriges Verhalten verdient hatten und er— 
warten gekonnt. 

Je weniger man aber auf dieſe Truppen darum 
erzuͤrnt war, daß ſie feindſelig verfahren, deſto erbit⸗ 
terter war man gegen die ohnehin verhaßten Generale 
Kraſinski und Kurnatowski, welche den Befehl ges 
geben hatten, auf das Volk einzuhauen. Und dieſe 
Generale, jener von ſeinen Soldaten gezwungen, 
dieſer freiwillig, zogen mit ein. Anfangs ſchien ſie 
Niemand zu bemerken, aber bald richteten ſich alle 
Blicke des Volks auf ſie und uͤberall hoͤrte man den 
Ausruf „Verraͤther!“ Vor dem Bankgebaͤude um: 
ringte ſie die Maſſe des Volks. Kraſinski flehete auf 
den Knien um ſein Leben. Aber beide waͤren in 


diefem Gerichte des Volks untergegangen, wenn nicht 
Chlopicki und Szembek ſie mit ihrer eignen Bruſt 
verſchanzt und in guͤnſtigem Augenblicke in's Bank 
gebäude gezogen hätten, welches nun in Gefahr war, 
von dem tobenden Volke erſtuͤrmt und demolirt zu 
werden. Immer wuͤthender verlangte es die Verraͤ— 
ther heraus. Ploͤtzlich aber vergab es, vergaß es und 
brach in Freudengeſchrei und Jubel aus, als naͤmlich 
beide Generale auf den Balcon traten und durch den 
Schwur auf die Nationalfahne ſich dem Volke wieder 
als Bruͤder hingaben. 

Als den Großfürften die polniſchen Truppen ver: 
laffen hatten, war er nicht mehr in Zweifel, was er 
zu thun habe. Seine Gefahr erkennend, ſandte er an 
den Adminiſtrationsrath einen Brief, in welchem er 
die polniſche Großmuth zu ſeinem Schutze aufrief und 


unverzuͤglich das Koͤnigreich zu verlaſſen verſprach. Noch 


an demſelben Tage trat er ſeinen Ruͤckzug an, auf dem 


ihn denn auch die polniſche Großmuth getreulich, aber 


zum großen Nachtheile des polniſchen Unternehmens 
begleitete. 

Die patriotiſche Geſellſchaft erkannte dieſen Nach⸗ 
theil nur zu gut. Der Großfuͤrſt ruͤckte nach Lithauen, 


es 
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was laͤngſt mit Schmerzen auf den Aufſtand des 
Koͤnigreichs gewartet hatte, um ihm beizutreten. Ein 
fuͤrchterliches ruſſiſches Joch hatte ſeit Jahren unſaͤg⸗ 
lich ſchwer und demuͤthigend auf den Lithauern ge— 
laſtet. Durch Conſtantins Einruͤcken wurde die Er⸗ 
hebung Lithauens unmoͤglich gemacht, und der pol⸗ 
niſchen Macht ging ein Zuwachs verloren, der ſie 
verdoppelt haͤtte. Die patriotiſche Geſellſchaft beſchloß 
den Adminiſtrationsrath zu vermoͤgen, entweder den 
Großfuͤrſten am Ruͤckzug zu hindern, oder doch ein 
polniſches Heer in die altpolniſchen Provinzen zu Be⸗ 
wirkung ihres Aufſtandes zu ſenden. Allein auf der 
einen Seite ſprach die in dem polniſchen Charakter 
heimiſche Großmuth zu laut, auf der andern fand 
man in dem Heerweſen noch zu wenig Ordnung, als 
daß eine Abſendung von Truppen nach Lithauen, 
Wolynien und der Ukraine moͤglich geſchienen haͤtte. 

Bald zogen die Regimenter aus den Provinzen 
ein, zuerſt die der Oberſten Skrzynecki und Rybinski. 
Sie wurden mit Jauchzen begruͤßt. Ganz Warſchau 
war eine Jubelſtaͤtte, denn auch ſelbſt die Aengſtlich— 
ſten, die hinter dem 29ſten November ein furchtbares 
Schreckensgericht erwartet hatten, waren jetzt zu Ber: 


trauen gelangt und „begruͤßten die Morgenroͤthe der 


Freiheit, der fo augenſcheinlich die Sonne der Erloͤ— 


fung folgte.” *) 

Indeſſen brachten die Ranke des ehemaligen Fiz 
nanzminiſters Lubecki der Sache der Polen dadurch 
bedeutende Nachtheile, daß ſie jedes energiſche Han— 
deln verhinderten, indem ſie die wichtigſten Maͤnner 
in eine falſche Stellung verſetzten und die verſchied— 
nen einflußreichen Corporationen zu Reibungen und 
Mißgriffen veranlaßten. Nicht das Schlimmſte, was 
Lubecki veranſtaltete, war der Zwiſt zwiſchen dem 
General Chlopicki und dem patriotiſchen Verein, der 
in Folge davon ploͤtzlich unterging. Das eben hatte 
Lubecki gewuͤnſcht, denn der Verein hatte ſeine Plaͤne 
durchſchaut und begann ſie zu bekaͤmpfen. 

Eine Folge von dieſem Zerwuͤrfniß war aber fer: 
ner, daß ſich Chlopicki zum Dictator eigenmaͤchtig 
erhob, und als ſolcher bei ſeiner Vertrauensloſigkeit 
(die ebenfalls ein kuͤnſtliches Erzeugniß Lubecki's und 
für deſſen Machinationen das beſte Mittel war) der 


*) Worte eines Verſes von A. Mickiewiez, den am erſten 
December Jemand an das Rathhaus geſchrieben hatte. 


polniſchen Sache unendlich ſchadete. Was des Guten 
Lubecki nicht am Entſtehen hindern konnte, wußte er 
wenigſtens in ein falſches, der polniſchen Sache nach— 
theiliges Verhaͤltniß zu ſetzen, wie z. B. die proviſo— 
riſche Regierung, welche ſich am vierten December, 
und ebenſo die, welche ſich unter der Dictatur bildete. 
Der letztern ſchob Lubecki Maͤnner ein, welche hin— 
ſichtlich ihres politiſchen Glaubens in entſchiednem 
Mißverhaͤltniß zu einander ſtanden, wodurch bei der 
gemeinſchaftlichen Gluht des Patriotismus natuͤrlich 
heftige Zwiſte und ein unentſchiednes Handeln ent: 
ſtehen mußten. Unfraglich wuͤrde Lubecki durch ſeine 
ſchlauen Betriebe das lange Jahre hindurch vorberei— 
tete Werk ſeiner Landsleute ganz aus den Achſen 
gehoben haben, wenn es nicht durch die Ueberein— 
ſtimmung faſt aller Herzen in der Hauptſache zu 
mächtig geſtuͤtzt worden ware. 

Wie in Warſchau, ſo entwickelte ſich auch in den 
Provinzen der Aufſtand ungemein ſchnell. Als die 
Nachricht von den Ereigniſſen in Warſchau in den 
Provinzen anlangte, gerieth man auch dort in Bewegung 
und ſchluͤrfte mit betaͤubendem Uebermuth die erſten 
Athemzuͤge der Freiheit. Nach Kaliſch war die Kunde 


von den Vorgängen in Warſchau zuerſt gelangt. 
Wenige Stunden darnach befanden ſich ſchon ſaͤmmt— 
liche Edelleute der Wojewodſchaft in der Stadt. Ohne 
Schwierigkeit waren ein Koſakenregiment, welches, 
die preußiſche Grenze zu bewachen, hier ſtationirt war, 
und die übrigen vorhandenen ruſſiſchen Truppen ent: 
waffnet. Alle Kennzeichen der ruſſiſchen Herrſchaft 
wurden entfernt und eine dem neuen Zuſtande ent⸗ 
ſprechende Verwaltungsbehörde gebildet. Der Jubel 
war grenzenlos, Niemand war in den Haͤuſern, Da: 


men, Greiſe, Kinder, Alles auf den Straßen. Alles 


begruͤßte und umarmte ſich jauchzend, wie nach lan⸗ 
ger Trennung beim Wiederſehen in einer ſchoͤnern 
Welt. Alles taumelte, berauſcht von Freude, unter 
dem neuen laͤngſterſehnten Himmel der Freiheit. Auf 
den hoͤchſten Grad ſtieg der Jubel, als man Vincent 
Niemojowski, der auf feinem Gute feit 1825 von 
ruſſiſchen Gensd'armen bewacht worden war, gleich 
einem Triumphator in die Stadt fuͤhrte. Am Abend 
waren alle Haͤuſer illuminirt, mit Muſik zogen 
Schaaren von Juͤnglingen durch die Straßen, pa: 
triotiſche Lieder fingend und hier und da Transpa- 
rents aufpflanzend, die die Nationalfreiheit und die 
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Neugeburt des Vaterlandes mit Verſen begruͤßten. 
Nirgends aber zeigte ſich Ruſſenhaß. Nur nach ihrer 
nationalen Freiheit und dem wirklichen Beſitze ihres 
Vaterlandes hatten die Polen ſich geſehnt. Jetzt be⸗ 
ſaßen ſie Beides, und mehr wollten ſie nicht zu ihrem 
Gluͤcke; Rache am wenigſten; — und ſie ſtaͤrkten ſelbſt 
die erſchrocknen entwaffneten Koſaken in edelmuͤthi⸗ 
gem Mitleiden mit Erquickungen. Unverzuͤglich ſtiftete 
Kaliſch ein Cavallerieregiment, zu welchem die Koſaken⸗ 
pferde verwendet wurden. Schon am Nachmittag war 
es vollzaͤhlig, und zwar einzig durch Freiwillige. 
Nicht anders geſchah es in Plock, Radom, Kielce, 
Lublin und andern Staͤdten und Wojewodſchaften. 
Die Prieſter gingen auf den Straßen um, Loblieder 
ſingend und den Begegnenden die Hoſtie reichend. 
Die Schuͤler trugen unter patriotiſchen Geſaͤngen 
weiße Adler umher, und viele alte Polen, die laͤngſt, 
der allgemeinen Mode folgend, ihre ſchoͤne National⸗ 
tracht nicht mehr getragen, legten ſie wieder an. Un⸗ 
zählige Augen ſah man von Thraͤnen gefuͤllt, das 
ganze Maß der polniſchen Vaterlandsliebe zeigend. 
Alle Staͤdte, Wojewodſchaften und Obwodſchaften 
ſandten eiligſt Deputationen nach Warſchau. Alle 


boten die Opfer an, welche fie ihrem Vaterlande und 
ihrer Freiheit zu bringen ſich gedrungen fuͤhlten. Ueber 
40,000 equipirte Krieger erboten ſich die geſammten 
Wojewodſchaften auf den Kampfplatz zu ſtellen, und 
die Summen Geldes, fo wie die Maſſen anderen Ma: 
terials, welche ſie auf den Altar des Vaterlandes zu 
legen verſprachen, uͤberſtiegen faſt das Maaß der Moͤg⸗ 
lichkeit. 

Wer in dieſer Zeit Polen anblickte, haͤtte geſchwo— 
ren, daß Rußland, ja die halbe Welt es nicht zu un⸗ 
terwerfen vermoͤge. Und wohl wuͤrde der Schwur kein 
falſcher geweſen fein, wenn nicht Lubecki und Chlo— 
picki die reichen Fruͤchte des Volkspatriotismus zum 
allergrößten Theile vernichtet hätten. Lubecki hinderte 
jeden kraͤftigen Schritt der von Chlopicki eingeſetzten 
neuen Regierung durch feine liſtigen Machinationen. 
Und Chlopicki wies ſtolz alle vom Volke dargebotenen 
Opfer zuruͤck, glaubend, daß er Alles, was Polen 
zu fordern habe, vom Kaiſer Nicolaus auf friedlichem 
Wege erlangen werde. Ja ſelbſt den patriotiſchen 
Anſtrengungen einzelner Perſonen, die er zu hemmen 


kein Recht hatte, bewies er ſeine Ungunſt, wie z. B. 


der Errichtung eines Senſentraͤger-Regiments, welche 
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der Gutsbeſitzer Jockowski unternahm. Daſſelbe Re⸗ 
giment zog zu Chlopicki's Aerger am ſechsten Decem— 
ber in Warſchau ein. Das Volk fuͤhrte es freude— 
jauchzend durch alle Straßen der Stadt. 

Lubecki fuͤhlte nur zu gut, daß ſeine Intriquen 
bald durchſchauet werden wuͤrden, und fand es daher 
rathſam, Warſchau zu verlaſſen. Er that dies in 
ſchlauer Weiſe. Während das Volk mit feinem na- 
tuͤrlichen Blicke keine andre Ausgleichung mit Ruß⸗ 
land ſah, als durch Waffen, ließ fie Lubecki den ver: 
blendeten Chlopicki in einer Geſandtſchaft nach Peters⸗ 
burg ſehen. So ging denn am zehnten December 
Lubecki mit dem Landboten Jeſierski und einigen an- 
dern Perſonen nach Petersburg ab, um dem Kaiſer 
die Wuͤnſche der Nation darzulegen. Bald danach 
ſchickte der befangene Dictator auch an die Hoͤfe von 
Frankreich und England Geſandte, welche dieſelben 
bewegen ſollten, das polniſche Intereſſe beim Hofe zu 
Petersburg zu unterſtuͤtzen. Er war ſo uͤberzeugt von 
dem glücklichen Erfolge feiner diplomatiſchen Unter: 
nehmung, daß er von Ruͤſtungen zum Kriege gar 
nichts hoͤren mochte. Die ihn um den ſchleunigſten 
Marſch nach Lithauen beſtuͤrmenden patriotiſchen 
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Manner beraubte er nach Möglichkeit ihres Einfluſſes 
und ſchwaͤchte die Anſtrengungen der Nation auf alle 
Weiſe. Dabei aber war das Unrechtlichſte, daß Chlo— 
picki ſich den Schein gab, als ob er ernſtlich auf den 
Krieg, den das Volk als das einzige Rettungsmittel 
ſo heiß herbeiwuͤnſchte, denke. Unerwartet entlarvte 
der Augenblick einer unbeſonnenen Wuth den Dictator 
zur Freude des durch Lelewel neuerrichteten patrioti- 
ſchen Klubbs, der den Dictator laͤngſt durchſchaut 
hatte. Am 17ten December, als am Tage der Reichs: 
tagseroͤffnung, erklaͤrte Chlopicki naͤmlich den Mit⸗ 
gliedern der proviſoriſchen Regierung und den Abge- 
ordneten der Kammer, welche ein kraͤftiges Auftreten 
gegen Rußland forderten, daß er ſich von ſeinem 
dem Kaiſer geleiſteten Eide nicht entbunden fuͤhlen 
koͤnne. Dieſe Erklaͤrung haͤtte furchtbare Ereigniſſe 
herbeiziehen koͤnnen, wenn man ſie nicht dem Volke, 
das noch immer an die aufrichtige Geſinnung Chlo— 
picki's glaubte, verſchwiegen haͤtte. 

Am andern Tage trat der Reichstag, da ihn 
Chlopicki aus Beſorgniß wegen feiner unuͤberlegten 
Aeußerung nicht berief oder eroͤffnete, eigenmaͤchtig 
zuſammen, worüber dieſer nach feiner ſoldatiſch an- 
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maßenden Weiſe ſo empoͤrt wurde, daß er Augenblicks 
alle ſeine Aemter niederlegte. Der Reichstag aber, 
um nicht gefaͤhrliche Verwirrung zu veranlaſſen, drang 
ſie ihm am zweiten Tage mit Erweiterung feiner 
amtlichen Rechte, jedoch mit der Beſchraͤnkung wieder 
auf, daß er einer Oberaufſichtscommiſſion, gebildet 
aus Czartoryski, Radziwil, Gliczynski, Kochanowski, 
Wodzinski und Pac, unterſtehe und von ihr ſeiner 
Aemter wieder entſetzt werden koͤnne. 

Durch dieſen Reichstag nun, der nur einige Tage 
dauerte, weil der Dictator bei der Wiederannahme 
ſeiner Aemter zur ausdruͤcklichen Bedingung gemacht 
hatte, daß ſich derſelbe unverzüglich bis dahin auf— 
loͤſe, wo er von ihm ſelbſt eroͤffnet werde, wurde 
jenes merkwuͤrdige Manifeſt verfaßt, welches den Auf— 
ſtand für national und auf Grund der unfäglichen 
Rechtsverletzungen und Bedruͤckungen von Seiten 
Rußlands fuͤr rechtmaͤßig erklaͤrt. Doch wurde dieſes 
Manifeſt, welches den Enthuſiasmus des Volks noch 
mehr geſteigert haben wuͤrde, von dem Dictator zu— 
ruͤckgehalten und erſt nach feiner abermaligen Ab- 
dankung veroͤffentlicht, welche nach wenigen Tagen 
eintrat. 


Das Volk, das durch die Abdankung Chlopicki's 
in den tiefſten Mißmuth verſetzt worden, war doppelt 
erfreut durch die abermalige Wiedereinſetzung deſſel— 
ben in ſeine Aemter. Es erwartete jetzt nach den 
Demonſtrationen des Reichstags mit der groͤßten Ge— 
wißheit den ſchnellſten Schritt zum unvermeidlichen 
Freiheitskampfe. Alles erwartete mit groͤßter Span⸗ 
nung die erſten Befehle Chlopicki's. Deſto unange: 
nehmer uͤberraſchend war es, daß dieſe mit keiner 
Sylbe das Heerweſen und den Krieg, ſondern einzig 
die Civilverwaltung betrafen. Der Dictator bildete 
einen Nationalrath, veraͤnderte die Regierung, ſetzte 
eine Menge niedere Amtcorporationen ein, wie wenn 
der Krieg ſchon beendet waͤre, und vergeudete dadurch 
die koſtbare Zeit. An die Vorbereitungen zum Kampfe 
mochte er gar nicht denken. Alles, was er that, be 


traf das innere Staatsweſen; doch bewirkte er in 


demſelben nicht mehr als hemmende Verwirrungen. 

Je uͤberraſchter in ſeiner Taͤuſchung, deſto mehr 
wurde jetzt das Volk für das Mißtrauen empfaͤnglich, 
welches die Zeitſchrift „der polniſche Courier“ unter 
Lelewels, Cichowski's und Niemojowski's- Leitung ge: 
gen Chlopicki einzufloͤßen ſich beſtrebte. 
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Die petersburger amtliche Zeitung brachte im 
Anfang des Januar eine Darſtellung des polni⸗ 
ſchen Aufſtandes, welche eine vollkommen unwahre 
Entſtellung war, das Volk aufs Tiefſte erbitterte 
und keine andre Ausſicht ließ, als die auf Krieg. 
Und doch blieb der Dictator Chlopicki ruhig und un- 
beſorgt. Wenn die kaiſerliche, an das ruſſiſche Volk 
gerichtete Proclamation Schilderungen gab, wie z. B.: 
„Mitten unter dieſen beklagenswerthen Umſtaͤnden hielt 
es der Großfuͤrſt für dringend nöthig, den Wuͤnſchen 
des Verwaltungsrathes nachzugeben, und erlaubte den 
polniſchen Truppen, welche ihm treu geblieben waren, 
nach Warſchau zurückzukehren, um Perſonen und Ei⸗ 
genthum zu ſchuͤtzen,“ fo würde das Volk allerdings 
befriedigt geweſen ſein durch Chlopicki's ſtarre Ruhe. 
Es wuͤrde geglaubt haben, er beweiſe der Luͤge Ver⸗ 


achtung. Wenn aber die Proclamation ſagte: „Ruß: 


land werde dieſe Aufruͤhrer mit einem Schlage ver: 

nichten,“ wenn fie ferner den ruſſiſchen Armeen be- 

fahl: „in das Koͤnigreich zu ruͤcken und den Ruhm 

der ruſſiſchen Bajonnete zu bewähren,” fo, konn⸗ 

ten die Polen in Chlopicki's Verhalten keine Be: 

friedigung finden, und ihr Vertrauen zu ihm, das 
IV. 3 
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kaum noch ein eiſernes geweſen war, wurde tief er— 
ſchuͤttert. 

In der Mitte Januar kam endlich der von Chlo: 
pieki der erwähnten Geſandtſchaft nachgeſchickte Adju— 
tant Wylezinski mit Depeſchen von Petersburg an. 
Eine war vom Kaiſer und an den Praͤſidenten des vor der 
Revolution beſtanden habenden Adminiſtrationsrathes; 
die andre vom Staatsrath Grabowski an Chlopicki 
gerichtet. Der vom Dictator berufene Nationalrath 
erbrach dieſelben. Der Kaiſer forderte in der ſeini⸗ 
gen, daß ſaͤmmtliche Mitglieder des Nationalraths 
zum Beweiſe ihrer Treue „„lebendig oder todt““ 
nach Petersburg kommen; in der des Staatsraths 
Grabowski dagegen forderte er, daß Chlopicki die 
polniſche Armee bei Plock zuſammenziehe und da 
ſtehen laſſe, bis die ruſſiſche Armee in Warſchau ein⸗ 
geruͤckt ſei; ferner, den ehemaligen Adminiſtrations⸗ 
rath wieder einſetze und die Dictatur niederlege. 

Solche Forderungen mußten natuͤrlich die Nation 
nur noch tiefer empoͤren. Der geſammte National⸗ 
rath beſchloß Augenblicks, da auch von den Depeſchen, 
die Jeſierski einige Tage ſpaͤter von Petersburg brin⸗ 
gen ſollte, etwas Guͤnſtigeres nicht zu erwarten war, 


alle Unterhandlungen mit dem Kaiſer abzubrechen 
und den Krieg durch Einruͤcken in Lithauen zu bes 
ginnen. Da aber erklaͤrte Chlopicki, daß er ſich an 
einem gaͤnzlichen Bruche mit Rußland nicht betheili⸗ 
gen werde. Mit dieſem Augenblicke war das Ver— 
trauen, das die Nation in Chlopicki geſetzt hatte, 
vernichtet bis auf Nichts. Aber auch ihre Hoffnung 
auf einen gluͤcklichen Ausgang war nun ſehr geſchwaͤcht, 
denn es ſchien ihr, als ob außer Chlopicki Niemand 
vorhanden ſei, der den Krieg gluͤcklich zu fuͤhren Kraft 
beſitze. 

Die Aufſichtsdeputation verſuchte es, Chlopicki in 
ſeinen Aemtern zu erhalten und ihn zum unverzuͤg⸗ 
lichen Kampfe zu bewegen; aber vergebens. Derſelbe 
forderte feine Entlaſſung, da man ihm eine ſchran⸗ 
kenloſe Dictatur, die er verlangte, nicht zugeſtehen 
mochte. Bisher hatte Chlopicki alle Ruͤſtungen zum 
Kriege gehemmt und dadurch Rußland einen unge: 
heuren Vorſprung verſchafft. Ihm nebſt dem ſchlauen 
Lubecki iſt darum zum Theil die Schuld des un: 
gluͤcklichen Ausgangs des polniſchen Freiheitskampfes 
aufzubuͤrden. Daß er, der Mann, der Jenes gethan, 


jetzt, wo der unvermeidliche Kampf zum Ausbruch 
3* 
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kommen mußte, feine Hand zurüdzog, vergrößert feine 
Schuld in's Ungeheuere. Viele Stimmen des Volkes 
nannten den Dictator einen Verraͤther. Wohl war 
er ein ſolcher, wenn auch nicht ein boͤswilliger, ein 
ſchurkiſcher. 

Sobald Chlopicki abgetreten war, wurde ohne 
Verzug (am 19ten Januar) ein neuer Reichstag ver⸗ 
ſammelt. Dieſem lag es nun ob, alle Nachtheile 
auszugleichen, die Chlopicki verurſacht hatte, und 
durch energiſche Beſchluͤſſe die vom gluͤhendſten Pa⸗ 
triotismus beſeelte Nation zu befriedigen. Der Fuͤrſt 
Adam Czartoryski eroͤffnete dieſen Reichstag mit ei⸗ 
ner Rede, die im Herzen der Nation wiederklang. 
Denn ſie bewies klar die Rechtlichkeit und Heiligkeit 
der polniſchen Sache und hieß kraͤftig und ohne Zoͤ⸗ 
gern zum großen Kampfe für Vaterland und Frei⸗ 
heit ſchreiten. Ein kraͤftiger Reichstag war es, wie 


ihn Polen vielleicht nie gehabt. Der Reichstagsmar⸗ 


ſchall Oſtrowski ſprach eben ſo bedeutungsvoll als 
Czartoryski. Am Schluſſe ſeiner langen Rede ſagte 
er: „Die conſtitutionellen Voͤlker Europa's erklaͤren 


fic) offen für uns in ihren Kammern und ihren 


Schriften, dem wahren Organe der Volksmeinung. 
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Wohl warten ſie nur auf unſere Unabhaͤngigkeitser⸗ 
klaͤrung, um ihre Kriegsheere uns zu Hilfe zu ſen⸗ 
den. So moͤgen wir im Vertrauen auf unſre Macht, 
auf das Intereſſe Europa's und im Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit Gottes, die den Raub der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit eines edlen Volks verdammt, dieſe Erklaͤ— 
rung thun. Dieſe Erklaͤrung iſt des Reichstags erſte 
Obliegenheit, ſowie das Streben nach Erreichung der 
Unabhaͤngigkeit die Obliegenheit des polniſchen Volks.“ 

Nach dieſen feurigen Reden, die beim Volke maͤchtig 
wiederklangen, wurde der Fuͤrſt Radziwil zum Feld- 
herrn ernannt. Das Volk jauchzte in Freude, denn 
es kannte des Fuͤrſten aufrichtigen Patriotismus und. 
wußte, daß es von ihm nicht, wie von Chlopicki, ge⸗ 
taͤuſcht werde. Es wußte freilich auch aus des Fürs 
ſten eignem Munde, daß er nicht die nöthigen Kriegs⸗ 
kenntniſſe für einen ſolchen Poſten beſitze; doch es er- 
wartete das Beſte, zumal ſich Fuͤrſt Radziwil den 
Oberſtlieutenant Prondzynski, den beruͤhmteſten Stra⸗ 
tegen im polniſchen Heere, an ſeine Seite erbeten 
hatte. 

Die Vorbereitung zum Kampfe war das Dringendſte, 
und ſo beſchaͤftigte ſich denn auch der Reichstag vor 
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Allem an den nächften zwei Tagen mit der Ausar⸗ 
beitung der Inſtruction fuͤr den Oberbefehlshaber, 
Aufhebung der durch Chlopicki eingefuͤhrten hemmen⸗ 
den Maßregeln und Einrichtungen, durch welche die 
Armee ſchleunige Vergroͤßerung, ſicheren Halt und 
zugleich eine Anſicht von ihrer Richtung gewinnen 
mußte. Darnach kamen Sachen zur Verhandlung, 
welche hoͤchſt wichtig waren, naͤmlich die Unabhaͤngig⸗ 
keitserklaͤrung und die Thronentſetzung des Kaiſers. 
Ohne letztere konnte die Armee nicht mit ruhigem 
Herzen und vollem Muthe kaͤmpfen. Denn ſo lange 
die Pflichten gegen den Kaiſer nicht feierlich und 
foͤrmlich vor der Welt aufgehoben waren, mußte es 
ihr nothwendig erſcheinen, als kaͤmpfe ſie gegen ihren 
Herrn, wenngleich ſie uͤberzeugt ſein durfte, daß ſchon 
durch die Verletzung der beſchworenen Conſtitution 
ihre Verbindlichkeiten aufgelöft ſeien. 

Roman Soltyk hatte bereits darauf angetragen, 
daß man den Thron fuͤr vacant erklaͤre. Allein die 
Nation in ihrer muſterhaften Maͤßigung hatte treu 
einzig an dem Ziele gehangen, welches ſie durch den 
Aufſtand erreichen gewollt, und dies beſtand in Wie⸗ 
derherſtellung der Conſtitution in ihrer urſpruͤnglichen 
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Reinheit und Gewaͤhrleiſtung, und hauptſaͤchlich in 
der verſprochenen Wiedervereinigung mit ihren Stamm⸗ 
bruͤdern in den altpolniſchen Provinzen. Haͤtte der 
Kaiſer dieſe Anforderungen bewilligt, man haͤtte ihn 
jetzt noch als Herrn anerkannt und die Revolution 
waͤre zu Ende geweſen. Allein der mit Lubecki nach 
Petersburg abgeſendete Graf Jeſierski erſchien jetzt 
und brachte auf die Anforderung der Nation folgende 
Antwort des Kaiſers: „Eine Vereinigung der alt⸗ 
polniſchen Laͤnder mit dem Koͤnigreiche werde ihm 
nie einfallen,“ (in Bezug auf die Beſchwerden wegen 
Verletzung der Conſtitution:) „er habe von all' dem 
nichts erfahren,“ (und ferner:) „daß er Koͤnig von 
Polen ſei und verfuͤge, daß auf den erſten Kanonen⸗ 
ſchuß der Polen Polen vernichtet werden ſolle.“ 

Die Erbitterung des Voiks ſtieg auf den hoͤchſten 
Grad. Jeder ſah ein, daß auf dem Wege des Frie- 
dens nichts zu erlangen ſei; Jeder fuͤhlt, daß es die 
tiefſte Schmach Polens ſei, nun noch laͤnger unter 
Rußland zu ſtehen. 

Da ſprach in der Sitzung des Reichstags Oſtrowski: 
„Wie wir nun vernommen, iſt nichts von dem Kaiſer 
von Rußland zu erwarten. Er hat ſelbſt den Schwur 
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auf die Conſtitution gebrochen, und ſomit ift die 
Nation ihrer Pflichten gegen ihn ledig.“ Nach einer 
kurzen feurigen Rede ſeines Bruders wurde Soltyks 
Antrag, den Kaiſer Nicolaus des Thrones fuͤr ver— 
luſtig und das ganze Haus Romanoff fuͤr davon 
ausgeſchloſſen zu erklaͤren, angenommen und durch 
das augenblicks von Niemcewicz verfaßte Dekret“) 
bekraͤftigt und der Nation kund gethan. 0 
Es war ein großer gefaͤhrlicher Schritt, hinter 
dem Frieden eine vollkommene Unmoͤglichkeit war. 
Aber das Volk bejauchzte ihn, denn es hatte die 


Ueberzeugung, daß ihm von dem Kaiſer nach dem 


*) Daſſelbe lautete: Die heiligſten, erhabenſten Verträge find 
fo lange nur unverletzlich, als fie von beiden Seiten treu ge 
halten werden. Unſere langen Leiden kennt die ganze Welt. 
Die Verletzung unſerer verbürgten Rechte durch zwei Herrſcher 
entbindet das polniſche Volk feiner Pflichten gegen dieſe Könige. 
Die vom Kaiſer Nicolaus ſelbſt ausgeſprochenen Worte, daß der 
erſte Schuß von unfrer Seite Polen vernichten werde, entziehen 
uns alles Vertrauen auf die Aufhebung unſrer Leiden und laſſen 
uns nur eine edle Verzweiflung. Es erklärt darum das auf dem 
Reichstage verſammelte polniſche Volk, daß es ein unabhängiges 
Volk ſei und das Recht habe, Demjenigen ſeine Krone zu geben, 
den es derſelben für würdig haͤlt, und von dem es überzeugt iſt, 
daß er die beſchworenen Rechte heilig und unverleglic halten 
werde. 
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einmal ſtattgehabten Aufſtande etwas Anderes auf 
friedlichem Wege nicht kommen koͤnne, als tiefere 
Sklavenſchaft. Jetzt war die Richtung gegeben. 
Niemand konnte, kein Beamteter, kein Senator, 
kein Feldherr, mehr in Zweifel ſein, was und wie 
er zu handeln habe, und dadurch, wie Chlopicki, 
zum Vortheil des Feindes die koſtbare Zeit vergeu— 
den. Zwei Dinge waren nur, fuͤr die Alles noch 
zu arbeiten hatte: Krieg und Sieg. Und für dieſe 
beiden Dinge war jetzt Alles begeiſtert, zumal 
das Erſte ſo nahe bevorſtand. Denn ſchon waren 
auch zwei Proclamationen von Dibicz, dem ruſſiſchen 
Generalfeldmarſchall, erſchienen, nach denen er bereits 
zum Einmarſch in's Königreich bereit ſtand. Die 
Hoffnung und der Muth ſtiegen noch maͤchtiger da— 
durch, daß ſich Chlopicki, deſſen militairiſches Genie 
man mit Recht auf's Hoͤchſte ſchaͤtzte, von der neuen, 
aus Czartoryski, Vincent Niemojowski, Morawski, 
Barzykowski und Lelewel gebildeten Regierung bewe— 
gen ließ, als Freiwilliger an dem Freiheitskriege Theil 
zu nehmen. Aber den hoͤchſten Schwung erhielt der 
Enthuſiasmus der Polen dadurch, daß Lelewel eine 
Adreſſe der Lithauer, Wolynier, Podolier und Ukrainer 


einbrachte, nach welcher fie dem Aufſtande des König: 
reichs beitraten, um mit dieſem in der Zukunft ver: 
einigt zu ſein, wie ſie es einſt waren. Die Adreſſe 
lautete: 

„Sechsunddreißig Jahre des Drucks und der 
Knechtſchaft ſind ſeit der letzten Theilung verfloſſen, 
aber in dem Herzen der Lithauer, Wolynier, Podolier 
und Ukrainer lebt noch jene alte Einheit unter dem 
Schutze der Geſchichte, der Gleichheit des Blutes, 
der Gefuͤhle, der Erinnerungen, der Sprache, der 
Leiden und Hoffnung. Unſre fruͤheren Aufſtaͤnde zu 


Wiedergewinnung unſres Vaterlandes ſind nicht vom 


Gluͤcke gekrönt worden, darum, weil fie nicht volfs: 
thuͤmlich waren, wie es der gegenwaͤrtige iſt. Nach 
dem Manifeſte der Volksvertreter iſt unſre Sache von 
der Polens unzertrennlich, und ſollte es die Tyrannei 
der Ruſſen verhindern, daß die Stimme des ganzen 
Volks der Provinzen jenſeit Bug und Niemen in's 
Koͤnigreich dringt, ſo ſind wir als freie Bewohner 
dieſer Laͤnder das Organ des Gefuͤhls und der Ge— 
ſinnung unſrer Mitbuͤrger. Unſre Geſetze ſind muth⸗ 
willig zertreten, unſre Nationalitaͤt der Buͤrgſchaft 
des Congreſſes zu Wien ungeachtet verletzt, unſre 
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Religion durch Ausrottung der unirten Kirche ent⸗ 
heiligt, unſre nationale Schulerziehung iſt zerftört, 
und ſelbſt verboten iſt es uns worden, uns Polen zu 
nennen. Ukaſe haben das Leben, Freiheit, Eigenthum 
und Ehre in Gefahr verſetzt; als Märtyrer des Na⸗ 
tionalſinnes iſt die Jugend nach Sibirien geſchleppt 
worden; unſre Einrichtungen, Mutterſprache, Sprech⸗ 
und Denkfreiheit iſt uns geraubt und unſre Juſtiz⸗ 
pflege verfaͤlſcht worden. Niemand wird uns das 
Recht abſtreiten, gegen ſolche Entbehrungen und Ver⸗ 
letzungen der Volksrechte aufzuſtehen und im Namen 
Lithauens, Wolyniens, Podoliens und der Ukraine 
jene Rechte zuruͤckzufordern, die man noch in dieſem 
Augenblicke verletzt, indem man die edelſten Einwoh⸗ 
ner aus dem Lande verbannt, ihr Beſitzthum confis- 
cirt und ſie gewaltſam zu ſchmaͤhenden Erklaͤrungen 
gegen den Aufſtand zwingt. Da dieſer Aufſtand ein 
nationaler iſt, fo muß die Ruͤckerlangung der abge: 
riſſenen Provinzen eins ſeiner heiligſten Ziele ſein, 
denn nur durch die Vereinigung der polniſchen Lande 
wird die Unabhängigkeit unſres Vaterlandes möglich. 
Daher aber muß vor der ganzen Welt offen erklaͤrt 
werden, daß bis zur Dzwina und dem Dniepr nur 
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ein gemeinſamer Wunſch und Zweck beſtehe, daß Alles 
bis dahin Polen heiße, ferner, daß die Volksvertre— 
tung bis dahin gleichmaͤßig reichen muͤſſe, daß der 
Reichstag allein geſetzlich dieſe Vertretung bilde, daß 
all' die Confoͤderationen, wie die zu Targowica, fo 
wie die von den Ruſſen mit Liſt und Gewalt wider 
die Union lautenden Actenſtuͤcke und Adreſſen gegen 
Geſinnung, Gewiſſen, Glauben und Meinung der 
Rußland gewaltſam einverleibten Laͤnder ſind. Fuͤr 
dieſe wichtige Handlung uͤbertragen wir dem Reichs— 
tage die Vertretung Lithauens, Wolyniens, Podoliens 
und der Ukraine, und ſehen mit Vertrauen das Loos 
des uͤbrigen Polens in ſeinen Haͤnden.“ 

Das Volk ſah in dieſer Adreſſe, welche von 217 
angeſehenen Perſonen unterzeichnet war, wie jene 
Bruͤder auch noch dem Geiſte nach zu ihm gehoͤren 
und welchen Machtzuwachs es gegen Rußland durch 
den Anſchluß Jener gewinne. Freilich fühlte es auch 
nur zu wohl, wie viel es durch Chlopicki's unver⸗ 
zeihliches Verhalten gleich von vorn herein verloren 
habe, denn bereits hatte die ruſſiſche Armee die alten 
Provinzen ohne Schwertſtreich eingenommen. 

Der Reichstag beantwortete die Adreſſe der Lithauer, 
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Wolynier, Podolier und Ukrainer, wie es das Volk 
wuͤnſchte und erwartete. Er fagte naͤmlich: „Er er: 
flare jene, die alte Union der polniſchen Lander zer— 
reißende Acte fuͤr nichtig, da ſie mit Gewalt und 
Schrecken erzwungen ſei; erkenne nur die Geſinnung 
der Mitbruͤder und die Acten an, welche fie nach der 
Befreiung von der ruſſiſchen Beſatzung abfaſſen wuͤrden; 
er wolle mit ihnen den alten Voͤlkerbund erneuern, 
eine gemeinſchaftliche Conſtitution errichten, und von 
ihnen ſollte es zugleich abhaͤngen, wem die polniſche 
Krone zu geben ſei.“ 2 

Diefe Beantwortung der Adreffe fand am dritten 
Februar ſtatt und gleich darnach auch die Erlaſſung 
jener kraͤftigen ſchoͤnen Proclamation, zu der der 
Reichstag von der Naͤhe des Kriegs gezwungen wurde. 
In derſelben ſchildert er klar und tief eindringend mit 
kurzen Worten die ſchauderhafte Lage Polens und 
feiner alten Provinzen unter der barbariſchen Herr⸗ 
ſchaft Rußlands. 

Kaum hatte die Antwort auf die Adreſſe und die 
Proclamation die Flamme des Enthuſiasmus zu aͤu— 
ßerſter Hoͤhe emporgetrieben, als von der lithauiſchen 
Grenze, dem Kreiſe Tykoczyn, die Kunde nach 
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Warſchau kam, daß die ruſſiſche Armee über die Grenze 
in's Koͤnigreich ruͤcke. Warſchau und die ganze pol— 
niſche Armee, die ſich nach dem Kampfe, da er ein— 
mal kommen mußte, ſehnte, wurden in die freudigſte 
Bewegung verſetzt. Niemanden machte das furcht: 
bare Mißverhaͤltniß der polniſchen zur ruſſiſchen Heeres: 
maſſe verzagt; Jedes fuͤhlte, was nach zwei Tagen, 
am ſechsten Februar, der Fuͤrſt Radziwil in ſeinem 
Tagesbefehle an die Armee ausſprach, welcher lautete: 
„Jeder Augenblick des Harrens war peinlich fuͤr die 
ritterlichen tapferen Herzen der Polen. Deren Wuͤnſche 
ſind nun erfuͤllt; der Feind des Vaterlandes iſt da 
und brüftet, fic) mit feiner überlegenen Heeresmacht. 
Aber dieſe erſchreckt Maͤnner nicht, welche ſtets gegen 
vier Mal uͤberlegene Macht haben kaͤmpfen muͤſſen. 
Wir zaͤhlen nicht die Menge der Feinde, aber die 
Menge der Gewaltthaten, welche Polen hat ertragen 
muͤſſen.“ 

Trotz Chlopicki's Hinderung war durch die gluͤ— 
hende Vaterlandsliebe doch Anſehnliches fuͤr die Vor⸗ 
bereitungen zum Kriege gethan worden; freilich nicht 
ein Dritttheil von dem, was gethan werden konnte, 
wenn Chlopicki fo aufrichtig für die Rettung feines 
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Vaterlandes geſtrebt haͤtte, als Michael Jackowski 
und Andre, in deren Haͤnden weniger Kraft lag. 
Man hatte zur Vertheidigung der Staͤdte eine Na— 
tionalgarde geſchaffen; viele reiche Gutsbeſitzer hatten 
auf eigne Koſten Regimenter geſtiftet, die freilich 
groͤßten Theils nur mit Piken und Senſen bewaffnet 
waren. Daſſelbe hatten auch viele Staͤdte gethan. 
Die von denen geſtifteten Regimenter waren ſogar 
gut bewaffnet; die Wojewodſchaften hatten, vorzuͤg— 
lich als die Dictatur aufgehoben war, eine Menge 
neuer Truppen gebildet, die nicht von der Regierung 
verlangt waren. Der Schatz, der unter Lubecki 100 
Millionen Gulden enthielt, war durch die freiwilligen 
Beiträge der Patrioten, deren manche über die Hälfte 
ihres Vermögens einzahlten und noch mehr einzuzah— 
len verſprachen, jetzt mit einer faſt drei Mal fo gro: 
ßen Summe angefuͤllt, und bot daher bei einer wei— 
ſen Verwaltung fuͤr einen mehre Jahre langen Krieg 
die noͤthigen Gelder, um ſo mehr, als die beſtehenden 
Steuern eine regelmäßige Jahreseinnahme von ein Hun⸗ 
dert und einigen zwanzig Millionen Gulden gewaͤhrten. 
Um Warſchau und Praga her waren ſchon eine Menge 
Schanzwerke aufgeworfen, und die Übrigen noch noͤ— 
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thigen ſchritten raſch in ihrem Wachsthum vorwaͤrts. 
Denn Alles, Vornehm und Niedrig, was nicht An— 
theil am Kampfe nehmen konnte, gab hierzu ſeine 
Haͤnde, angeregt durch das Beiſpiel edler Frauen, 
wie einer Staroſtin Zaleski, welche ſelbſt den Spaten 
führte. Ungeheuere Maſſen von Getreide und Schlacht: 
vieh hatten die Landedelleute fuͤr die Armee einge— 
ſendet, und von allen Seiten ſchickte man geſammelte 
Haufen von Metallgeraͤthen zum Schmieden von 
Waffen und Gießen von Kanonen. Letztes war 
jedoch beim Mangel an kundigen Handwerkern bis 
jetzt nicht gelungen. 

Bei all dem lag auf Rußlands Seite eine furcht⸗ 
bare Uebermacht, zumal dort Alles ſchon zum Kampfe 
faͤhig daſtand, waͤhrend hier Vieles erſt noch zum 
Kampfe vorbereitet werden mußte. Polens alte Na⸗ 
tionalarmee beſtand aus dreißig und einigen tauſend 
Mann; dazu kamen an fruͤher entlaſſenen und wies 
der einberufenen Leuten zwanzig und einige tauſend: 
alſo an kriegskundigem Militair nahe an ſechzig tau⸗ 
ſend Mann, wovon jedoch zwölf tauſend durch die 
Beſetzung der Feſtungen, Staͤdte und Magazine dem 
Felddienſte entzogen wurden. Eine eben ſo große 
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Truppenmaſſe kam durch die Aushebung in den 
Wojewodſchaften, die Bemühungen von Privatperfo- 
nen und den Zuſammentritt Freiwilliger auf, fo daß 
ein Heer von mehr als 120,000 Mann in Anſchlag 
gebracht werden konnte. Freilich war die zweite Haͤlfte 
jetzt weder vollſtaͤndig bewaffnet, noch einexercirt. 


Alles, was Polen jetzt dem Feinde entgegenſtellen 
konnte, waren 44,000 Mann ſchon gedienter Trup⸗ 
pen, darunter 16,000 Mann Cavallerie. Ferner konnte 
es 20,000 Mann freiwilliger und neuausgehobener, une 
einerercirter Truppen aufſtellen. Das war zuſammen 
ein Heer von 64,000 Streitern, und dieſe waren mit 
130 Kanonen verſehen. Doch war es nur moͤglich, 
52,000 zum erſten Kampfe zu verwenden. 


Die ruſſiſche Armee dagegen, welche ſoeben unter 
dem Befehle des Generalfeldmarſchall Dibicz in's 
Koͤnigreich ruͤckte, enthielt 132,000 Mann, bei denen 
30,000 Mann Cavallerie. Die Artillerieabtheilung 
dieſes ruſſiſchen Heeres beſaß nicht weniger als 
396 Kanonen. j 

So war die polnifche Armee noch nicht einmal 
halb fo groß als die ruſſiſche, und beſaß nicht den 

IV. 4 
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dritten Theil von den Geſchuͤtzen dieſer. Aber was 


ihr an materiellem Kriegscapital zur Gleichheit ab: - 


ging, das erſetzte das geiſtige Capital, der Muth, 
der, entſpringend dem Bewußtſein, fuͤr das Gerech— 
teſte, Heiligſte zu kaͤmpfen, lodernd bis zur Schwaͤr⸗ 
merei hinanſchlug. 

Die ruſſiſche Armeelinie hatte eine Ausdehnung 


von mehr als vierzig Meilen, naͤmlich von Liszkowo ‘ 


herab bis unter Wlodawa, nahm alſo faft die ganze 
weſtliche Seite des Koͤnigreichs ein. Unter den Ge— 
neralen Szachowskoi, Manderſtern, Roſen, Pahlen, 
Witt, Geißmar, dem Oberſt Aurep und dem Groß⸗ 
fuͤrſten Conſtantin, der hinter der Mittelarmee die 


Reſerve fuͤhrte, trat ſie in der großen Ausdehnung 


unter Dibicz's Oberbefehl auf acht Punkten ſo uͤber 
die Grenze, daß es ſchien, ſie wolle Warſchau ſammt 
der polniſchen Armee umringen. Die polniſche Armee 
hatte eine Ausdehnung von kaum acht Meilen, naͤmlich 
von Sierock bis Siennica. Sie lehnte ſich mit dem 
linken Fluͤgel unter dem General Krukowiecki an Modlin 
und mit dem Corpus unter den Generalen Szembek, 
Lubienski und Tomicki an Warſchau. 

Als die Nachricht von dem Einruͤcken der Ruſſen 


eingegangen war, begaben ſich eiligſt, begleitet von 
den Freudenrufen und Gebeten des Volks, der Fuͤrſt 
Radziwil, Chlopicki und Prondzinski zur Armee, die 
im Centrum ſogleich durch Chlopicki eine andre Stel⸗ 
lung, naͤmlich ſtatt der unpaſſenden weſtzuoͤſtlichen 
eine nordzuſuͤdliche erhielt, ſo daß die ganze Armee 
den Ruſſen die Fronte bot. 

Noch waren Chlopicki und Prondzinski uͤber den 
Plan der Operation nicht einig, aber bald brachte es 
die Bewegung des ruſſiſchen Hauptheeres dahin. 
Daſſelbe nahm die Richtung uͤber Oſtrolenka nach 
Warſchau. Es wurde beſchloſſen, uͤber den Bug zu 
gehen und, zu beiden Seiten durch die Fluͤſſe Bug 
und Narew und im Ruͤcken durch die Feſtung Modlin 
gedeckt, die erſte Schlacht zu liefern. 

Allein zu dieſer Schlacht, die wahrſcheinlich zum 
Nachtheil der Ruſſen ausgefallen waͤre, kam es nicht, 
da Dibicz ſeinen Plan aͤnderte, ſobald er ſah, daß 
die Polen dieſen Plan, dem zu Folge ſie von War— 
ſchau abgeſchnitten werden ſollten, erkannt hatten. 
Er beſchloß nun auf das linke Bugufer zu gehen, 


was ihm ohne Muͤhe gelang, da Chopicki den Ueber⸗ 


gang nicht wehren ließ. 
4* 


Nun war die ruſſiſche Hauptarmee auf dem be: 
quemſten Wege zu dem nahen Praga, blieb aber 
nach ihrem klugen Plane ſtehen, damit der rechte 
Fluͤgel bei Plock, der linke bei Pulawy vor und uͤber 
die Weichſel dringe und ſomit Warſchau mit dem 
polniſchen Lager von allen Seiten eingeſchloſſen 
werde. Der linke Fluͤgel unter dem General Kreutz 
war bei Pulawy in der That ſchon uͤber die Weichſel 
gegangen, und der General Geißmar war im Be— 
griff, ihm zu folgen. Schnell ſchien fic) die wieder: 
errungene Freiheit der Polen enden zu ſollen. 

Da aber rückte der entfernt auf dem linken Weichſel⸗ 
ufer ſtehende General Dwernicki mit ſechs Kanonen, 
die von einigen Academikern und Gutsbeſitzern be: 
dient wurden, und 3500 neuangeworbenen, noch nicht 
einerereirten und meiſt ſchlecht bewaffneten Soldaten 
in Eilmaͤrſchen herbei. Der General Klicki hatte ihm 
aufgetragen, den General Kreutz am Uebergange uͤber 
die Weichſel zu hindern; allein Kreutz war ſchon 
uͤbergegangen. So war jetzt mehr zu gewinnen, wenn 
Geißmar am Nachruͤcken gehindert und zugleich Kreutz 
von der ruſſiſchen Hauptarmee abgeſchnitten wurde. 
Trotz der vierfachen Gegenmacht beſchloß Dwernicki 
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den Angriff. Mit Gefahr ließ er ſeine kleine Armee 
uͤber die halb aufgethauete Weichſel gehen und die 
ſechs Feldſtuͤcke hinuͤberſchleifen. Er marſchirte auf 
den ungangbarften Wegen ohne Verſaͤumniß über 
Stoczek nach dem Staͤdtchen Seroczyn, hinter dem 
er das Armeecorps Geißmars mit 14 Kanonen zum 
Kampfe aufgeſtellt fand. 

Augenblicks ordnete Dwernicki ſeine begeiſterte 
Mannſchaft. Die ruſſiſchen Kanonen begannen mit 
einem furchtbaren Feuer die Schlacht. Dwernicki 
ſchickte drei Kanonen vor und ließ erwiedern. Kaum 
hatten die polniſchen Kugeln ein wenig Unordnung 
in die ruſſiſche Artillerie gebracht, ſo ſtuͤrmten Dwer— 
nicki's Uhlanen und Krakuſen (leichte Reiter in Art 
der Koſaken) mit einem wilden Schlachtgeſchrei los, 
trieben ein ganzes Koſakenregiment in die wildeſte 
Flucht, ſprengten die Artillerie auseinander und er— 
oberten vier Kanonen. 

Aber noch ſtand das ruſſiſche Corps feſt und be— 
gann ein neues viel heftigeres Feuer. Eine Erwie— 
derung mit den wenigen Kanonen wuͤrde nicht ge— 
fruchtet haben. So warfen ſich denn die polniſchen 
Schwadronen, unterſtuͤtzt von den Fußſoldaten, aber: 
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mals auf die ruſſiſchen Regimenter, theils von vorn, 
theils von der Seite angreifend, und nach einem halb— 
ſtuͤndigen furchtbaren Kampfe waren die Ruſſen in 
die Flucht gejagt und wieder acht Kanonen, ee 
men alſo zwoͤlf erobert. 

Einen hochbegeiſternden Eindruck machte dieſer 
herrliche Sieg des erſten Kampfes auf das ganze 
polniſche Volk. Er war eine Verheißung der Erfuͤl⸗ 
lung der heißen Wuͤnſche und Hoffnungen. Wie die 
Sieger hier gleich nach dem Siege zur Erde nieder⸗ 
ſtuͤrzten und ein Dankgebet zum Himmel jauchzten, 
ſo jauchzte man in Warſchau und dankte in allen 
Kirchen dem Gotte des Vaterlandes. 

Dieſer Sieg Dwernicki's war fuͤr die Polen von 
großem Nutzen, denn jetzt konnte Dibicz nicht vor⸗ 
ruͤcken, da fein linker Cavalleriefluͤgel beinahe vers 
nichtet war. Die polniſche Armee gewann Zeit, ſich 
gehoͤrig zu einer Hauptſchlacht, die jetzt nothwendig 
zu Tage kommen mußte, vorzubereiten. Drei Tage 
hatte Dibicz Stand halten muͤſſen, naͤmlich bis zum 
I7ten Februar. 

An dieſem Tage aber ließ er ſeine aus 100,000 
Mann mit 200 Kanonen beſtehende Hauptarmee auf 


zwei ungefähr zwei Meilen von einander entfernt faſt 
parallel nach Warſchau fuͤhrenden Landſtraßen vor⸗ 
waͤrts ſchreiten. Nach einem Marſche von mehren 
Meilen traf er (vor Kaluszyn und hinter Dobre) 
zwei Diviſionen, die die Vorpoſten der polniſchen 
Armee bildeten. Sie ſtanden unter dem Befehle des 
Generals Symirski und Oberſten Skrzynecki. Sy⸗ 
mirski, auf den die Hauptmaſſe ſtieß, zog ſich zu⸗ 
ruͤck; aber Skrzynecki, auf den das Corps des Ge: 
neral Roſen von 20,000 Mann mit 26 Kanonen 
ſtieß, hielt Stand, obgleich er dem Feinde nur un⸗ 
gefaͤhr 5000 Mann mit acht Kanonen entgegenſtellen 
konnte. 

Dibicz commandirte auf ruſſiſcher Seite in Perſon. 
Die Ruſſen griffen mit Ungeſtuͤm an und glaubten 
die kleine Menge der Polen mit geringer Muͤhe ver— 
nichten zu koͤnnen. Aber dieſe kleine Menge beſtand 
aus Leuten, die um ein Heiligthum kaͤmpften. Mit 
dem Bajonnet wurden die Ruſſen vier Mal zuruͤck— 
geworfen und fuͤnf Stunden lang aufgehalten, bis 
endlich die ruſſiſche Hauptarmee von 80,000 Mann 
anlangte und Skrzynecki ſich vor dieſer, nicht wie ein 
Fliehender, ſondern langſam und ſtolz, zuruͤckzog. Er 
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hatte 281 Mann verloren; Dibicz über 1000 Mann 
Nicht weniger als der Sieg Dwernicki's wurde die 
treffliche Haltung der Truppen unter Skrzynecki eine 
reiche Nahrung fuͤr die Hoffnung der Polen. 

Am 19ten Februar kam es darauf zu einer gro: 
ßen Schlacht. Nur zwei Diviſionen Infanterie, eine 
Diviſion Cavallerie und vier Batterien von der pol— 
niſchen Armee waren vereinigt und ſtanden, Warſchau 
im Ruͤcken, ungefaͤhr anderthalb Meilen davon nord— 
zuſuͤd, und, da Chlopicki einen Angriff an dieſem 
Tage nicht erwartete, nicht einmal in Schlacht— 
ordnung. Letztes haͤtte große Nachtheile herbeifuͤh— 
ren koͤnnen, denn die ruſſiſche Armee griff ganz un: 
erwartet an. Zum Gluͤck ſtanden die angegriffenen 


zwei Diviſionen ſoweit voran, daß der von der ploͤtz 


lichen Kanonade in ſeinem Hauptquartier aufgeſchreckte 
Chlopicki wenigſtens noch die allernoͤthigſten Anord— 
nungen treffen konnte. Die Stellung der Ruſſen, 
gedeckt durch Waͤlder, war fuͤr die Polen ſehr ge⸗ 
faͤhrlich, und mußte es noch weit mehr beim Vor— 
ruͤcken jener werden, da ſich dann die polniſche Haupt: 
maſſe auf ihrem Terrain faſt gar nicht entwickeln 
konnte. * 


Kaum hatte ſich der General Symirski, der am 
weiteſten vorangeſtanden hatte und zuerſt angegriffen 
worden, bis aufs Hauptheer zuruͤckgezogen, als der 
General Szembek, welcher mit Skrzynecki den linken 
Flügel commandirte, fic) auf die aus dem Walde 
vordringenden Ruſſen mit nur einem Regimente ſtuͤrzte, 
mehre Bataillone zuſammenhieb und die ganze vor— 
gedrungene Maſſe zuruͤckwarf. Unterdeſſen aber hatte 
ein großer Theil der ruſſiſchen Artillerie ſich ſeitwaͤrts 
am Rande des Waldes aufgepflanzt und ſpie ein 
furchtbares Feuer, welches die beiden dagegen geſtell— 
ten polniſchen Batterien, zwar nicht in gleichem 
Umfange, aber doch mit gleicher Wirkung erwieder— 
ten. Bald entwickelte ſich der Kampf auf der gan— 
zen Linie. Die Ruſſen ſtuͤrmten ungeſtuͤm ein und 
ein Theil ihrer Artillerie hatte bereits Stand in der 
Flanke der polniſchen Armee gewonnen. Doch dieſe 
wich nicht und ſtuͤrzte ſich verzweifelnd auf den uͤber— 
legenen Feind, ſprengte neun Bataillone, eroberte 
drei Standarten, eine Fahne, vernagelte vier feind— 
liche Kanonen und eroberte ſechs. Ungeheuere ruſſi— 
ſche Cavalleriemaſſen drangen darauf aus dem Walde 
hervor, aber auch ſie wurden zuruͤckgeworfen. Eine 
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Zeit lang wuͤthete der Kampf auf beiden Seiten mit 
gleicher Kraft. Da ſchienen die Ruſſen, welche jetzt 
in furchtbaren Maſſen aus einem Erlenwaͤldchen vor— 
drangen, den Ausgang fuͤr ſich entſcheiden zu wollen, 
indem ſie mit ihrer Artillerie einen Theil der polni— 
ſchen Infanterie in Unordnung und die Diviſion des 
Generals Szembek zum Weichen brachten. Allein 
dieſe Diviſion faßte bald genug wieder Stand und 
machte einen verzweifelten Bajonnetangriff, der, un— 
terſtuͤtzt von einem Regimente des Generals Kruko— 
wiecki, die Ruſſen wieder zuruͤckdraͤngte und der pol— 
niſchen Hauptarmee die Moͤglichkeit verſchaffte, ſich in 
Ordnung eine Viertelmeile Weges, bis hinter Wawr, 
zuruͤckzuziehen und eine guͤnſtigere Stellung einzu— 
nehmen. In dieſer wuͤrden nun die Polen eine uns 
gleich groͤßere Kraft haben entwickeln koͤnnen, zumal 
ſie darin weniger von der feindlichen Artillerie leiden 
konnten. Allein die Ruſſen, obgleich an Maſſe vier 
Mal uͤberlegen, wagten jetzt nicht anzugreifen und 
zogen ſich ſelbſt zuruͤck. 

Noch konnten die Herzen der Polen nicht leicht 
ſchlagen, denn der naͤchſte Tag drohete mit einer viel 
furchtbareren und gefaͤhrlicheren Schlacht, da mehre 


ruſſiſche Seitencorps ſchon ſo nahe waren, daß ſie 
ſich in dieſer Nacht mit der Hauptarmee vereinigen 
konnten und Dibicz am andern Morgen faſt ſein 
ganzes ungeheueres Heer aufs Schlachtfeld führen 
konnte. Chlopicki, der waͤhrend des Kampfes mit 
einem anſtaunenswerthen Muthe und Geſchick operirt 
hatte, war jetzt unermuͤdet in ſeinen Anordnungen 
für den naͤchſten Tag, und gab feinen bewaffneten 
Patrioten zu den beſten Erwartungen Berechtigung. 
Doch mochte vielen das Herz bang ſchlagen. Schon 
die Erinnerung an jene grauſenvolle Erſtuͤrmung 
Praga's unter Suwarow zur Zeit des erſten polni- 
ſchen Freiheitskampfes, welche hier jedes Kreuz, jeder 
Stein und jeder Schutthaufen, mehr als Alles aber 
Stellung und Verhaͤltniß beider Armeen weckten, war 
Stoff genug, eine freudige Erwartung des naͤchſten 
Tages zu unterdruͤcken. 

Doch der andre Tag brachte keine Wiedergeburt 
jenes ſchauderhaften Schauſpiels, welches Polens Unter— 
gang blutig unterſiegelte; ja er ſchien vielmehr dieſes 
blutige Siegel wieder herunterreißen zu wollen von 
dem ſcheußlichen Documente. Mit einem entſetzlichen 
Feuer aus 209 Kanonen begann Dibicz am Morgen 


den Kampf. Ungeheuere Infanteriemaſſen warf er 
aus dem Walde hervor auf die Polen, und feine Caz 
vallerie war in ſteter Action gegen die polniſche Ar: 
tillerie. Allein dieſe wurde durch Skrzynecki's und 
Szembeks Cavallerie heldenmuͤthig vertheidigt. Der 
Kampf war entſetzlich hartnaͤckig, aber er brach einen 
Lorbeerzweig nach dem andern fuͤr die Polen, die 
fortwaͤhrend die Ruſſen zuruͤckwarfen und nicht eine 
Spanne Erde mehr gewinnen ließen, als ſie ſchon in 
Beſitz hatten. Das Corps des ruſſiſchen Generals 
Roſen hatte furchtbar gelitten und von drei Regi— 
mentern waren kaum ſoviel Mann geblieben, um 
zwei Bataillone daraus zu bilden. 

Dibicz zog ſeine Armee abermals in die Waͤlder 
zuruͤck und wagte trotz ſeiner immer noch mehr als 
drei Mal uͤberlegenen Kriegsmacht den Kampf nicht 
fortzuſetzen. Er bat um einen kurzen Waffenſtillſtand, 
um auch noch das Corps des Generals Szachowskoi 
und wo möglich auch das von Kreutz an ſich zu ziehen, 
und dann mit der ganzen ungeheueren Armee und 
ſeinen beinahe 400 Kanonen den Kampf wieder auf⸗ 
zunehmen. 

Man hat Urſache die Polen in dieſen beiden 
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Kaͤmpfen, vom 19. und 20. Februar, anzuſtaunen. 
Dieſe kleine Schaar gegen die ungeheuere Armee im: 
mer ſiegreich, d. h. fo wie es eben bei einem Ver⸗ 
theidigungskampfe der Fall ſein kann. Man ſah, 
welch” ein mächtiger Alliirter das geiſtige Intereſſe iſt. 
Sie ſtritten für eigne heilige Rechte; die Ruſſen da- 
gegen ſklaviſch gezwungen fuͤr das Unrecht. 

Ganz Warſchau, ganz Polen jauchzte in Freude 
und Inbrunſt Hymnen und Dankgebete zum Himmel, 
und die Hoffnung des Volks ſchien ſchon Wirklichkeit 
zu ſein. Jetzt ging auch die Kunde ein, daß die die 
Fluͤgel bildenden Corps, welche Dibicz an ſich ziehen 
wollte, geſchlagen oder wenigſtens uͤberwaͤltigt und 
am Vordringen gehindert worden ſeien. Der General 
Owernicki hatte den General Kreutz aus der Woje⸗ 
wodſchaft Sandomier und wieder uͤber die Weichſel 
hinuͤbergeworfen und ihm dabei drei Kanonen abge: 
nommen. Und Malachowski hatte den General Sza— 
chowskoi, der ihm um nicht weniger als ſieben Mal 
überlegen war, obſchon mit ſtarkem Verluſt an Mann⸗ 
ſchaft, am Vordringen auf Praga mit faſt beiſpiel⸗ 
loſer Tapferkeit gehindert und von ihm ebenfalls drei 
Kanonen erobert. 
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Aber Dwernick und Malachowski, Beide wuͤrden 
die vollſtaͤndigſten Siege errungen haben, wenn nicht 
das, was vorzugsweiſe den ungluͤcklichen Ausgang 
des polniſchen Freiheitskampfes herbeifuͤhrte, naͤmlich 
blinde Uebereilung und Schlechtigkeit fie daran gehin- 
dert haͤtte. Denn Dwernicki wurde vom General 
Klicki auf das leere Geruͤcht hin, daß ein zweites 
ruſſiſches Corps uͤber die Weichſel vordringe, zuruͤck— 
gerufen und von dem Verfolg ſeiner gluͤcklichen Un— 
ternehmungen abgehalten. Malachownki dagegen 
wurde von dem General Krukowiecki ohne Unter: 
ſtuͤtzung gelaſſen. Derſelbe gab hier den erſten Be: 
weis davon, daß es ſeiner Selbſt- und Raͤnkeſucht 
ein Geringes fet, fein Volk und Vaterland zu ver: 
rathen. Chlopicki hatte ihn einzig und allein dazu 
abgeſchickt, Malachowski zu unterſtuͤtzen. Aber dem 
Schurken machte es Freude, den tapfern Malachowski, 
der im Range unter ihm ſtand, ihm ſelbſt zu uͤber— 
laſſen und dann noch auf das Niedertraͤchtigſte mit 
Vorwurf und Verlaͤumdung zu uͤberladen, als ob er 
ſich nicht genug angeſtrengt habe. 

In der That, ſo gerecht der Jubel Polens auch 
uͤber die erſten Waffenthaten ſeines Heeres war, ſo 
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gerecht wären auch feine Befürchtungen bei Beobach— 
tung Einzelner ſeiner Heerfuͤhrer geweſen. Wie hier 
Krukowiecki ungehorſam gegen Chlopicki und nieder⸗ 
trächtig gegen fein Vaterland handelte, fo handelten 
aus Rangſucht die Generale Lubienski und Symirski 
bei der Hauptarmee. Letzter trieb es ſo weit, daß 
Chlopicki's Adjutant ihn auf der Stelle niederſchießen 
wollte. Wohl waͤre Polen nach ſeinem letzten Auf— 
ſtande nicht untergegangen, wenn nicht die einzigen 
wenigen Schlechten, die ſich unter den Tauſenden 
von tapfern, tugendhaften Patrioten befanden, gerade 
diejenigen geweſen waͤren, welche an den Spitzen 
ſtanden. 

Aber gerade darum war der Stern um ſo ſchoͤner 
und belebender, der der gefaͤhrdeten Nation jetzt in 
dem General Uminski aufging. Derſelbe war in Folge 
der Entdeckung des Nationalfreimaurerbundes mit 
Lukaſinski verhaftet, an Preußen ausgeliefert und 
dort zu ſechsjaͤhriger Feſtungshaft verurtheilt worden. 
Vier Jahre hatte er bereits in der Feſtung Groß— 
Glogau geſeſſen, als er im Februar die Nachricht 
von dem Aufſtande ſeines Vaterlandes erfuhr. Von 
Begeiſterung ergriffen entſprang der gluͤhende Patriot 


in dem Nachtkleide der Feſtung und kam jetzt, wo 
Polen feiner bravften Söhne fo ſehr bedurfte, auf 
dem Schlachtfelde an. Sogleich wurde ihm eine 
Diviſion uͤbergeben. 

Da nun Dibicz, der nach der Ankunft des ſza— 
chowskoiſchen Corps (26. Februar) eine entſcheidende 
Schlacht zu liefern ſich vorgenommen und vorbereitet 
hatte, am 25ſten Februar von dem Angriffe des Fir 
ſten Szachowskoi und der ihm zu Hilfe geſendeten 
Uhlanen und Grenadiere durch den ſchnellſten Boten, 
naͤmlich die Kanonendonner und bald darnach durch 
Szachowskoi's Adjutanten, von der Flucht des Corps 
unterrichtet wurde, ſo blieb ihm nichts weiter uͤbrig, 
als mit der Hauptſchlacht nicht erſt auf den naͤch⸗ 
ſten Tag zu warten, ſondern ſie alsbald zu beginnen, 
damit die ſiegenden polniſchen Corps von Szachowskoi 
abgezogen werden muͤßten, und dieſer, dadurch vom 
Untergange gerettet, fic) der Hauptarmee anſchließen 
koͤnnte. 

um halb 10 Uhr Morgens begann denn die große 
Schlacht bei Grochow. Die polniſche Armee, mit 
dem Ruͤcken dem eine Stunde entfernten Warſchau 
zugewendet, ſtand in den Feldern und einigen kleinen 
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Waͤldern und Gebuͤſchen zwiſchen Grochow und Zombki. 
Sie lehnte ſich vorzugsweiſe an den erſten Ort. Sie 
enthielt 31,000 Mann mit 97 Kanonen, kam alſo 
nur dem vierten Theile der ruſſiſchen Armee gleich, 
welche 119,000 Mann mit 323 Kanonen enthielt 
und den Raum von Zerſen bis hinter das Doͤrfchen 
Zombki inne hatte. Sie war durch ſtarke Waldungen 
im Ruͤcken und durch zwei kleine Fluͤſſe, von denen 
der eine ſich in die Weichsel, der andre nahe bei Zegrz 
in den Bug ergießt, in den Flanken gedeckt. 

Der erſte Angriff geſchah durch eine ruſſiſche Di⸗ 
viſion, welche ſich auf ein Erlenwaͤldchen links von 
Grochow warf. Der wichtigſte Punkt war fuͤr die 
Polen eben dieſes Gehoͤlz, da es für jedwede Bewer 
gung des polniſchen Heeres eine maͤchtige Stuͤtze bot 
und eine gehoͤrige Entwickelung der großen ruſſiſchen 
Armee hinderte. Dibicz kannte die Wichtigkeit des 
Waͤldchens, aber ebenſo kannten ſie die Polen. Je⸗ 
ner unterſtuͤtzte die eine angreifende Diviſion noch 
durch zwoͤlf Bataillone und drei Batterien, um das 
Waͤldchen um jeden Preis zu gewinnen. Aber die 
Soldaten der Diviſion des, uͤbrigens verdaͤchtigen, 


Generals Symirski, der in dieſem Kampfe von einer 
IV. : 5 


Kanonenkugel getödtet wurde, hielten es mit einer 
faſt wunderbaren Tapferkeit. Und mit eben ſolcher 
hielt es darauf eine Brigade von Skrzynecki's Divi⸗ 
fion, welche Chlopicki im Augenblicke der hoͤchſten 
Gefahr zur Ablöfung einruͤcken ließ. Die Schlacht 
wuͤthete hier auf eine furchtbare Weiſe. Sechs Mal 
waren die Polen von der Uebermacht zuruͤckgeworfen 
worden, und ſechs Mal warfen ſie die Uebermacht 
wieder zuruͤck. Aber immer erneuete Dibicz ſeine 
Angriffe, und zwar mit immer groͤßeren Maſſen. 
Die Polen wurden nur durch ein einziges Regiment 
und den Zuwachs ihrer heiligen Begeiſterung verſtaͤrkt. 
Chlopicki ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze dieſes Regi⸗ 
ments und drang mit ihm, während er auf beiden Sei⸗ 
ten die Kanonen mit Kartaͤtſchen ſpielen ließ, mäch- 
tig vor. Mit ihm in gleicher Linie avancirten die 
Diviſion und Brigade; der Rettung des Vaterlandes 
galt es: der Angriff war furchtbar. Die ruſſiſchen 
Truppen konnten nicht widerſtehen, ſich trotz ihrer 
weit uͤberlegenen Menge nicht einmal mit Ordnung 
zuruͤckziehen: fie loͤſten ſich zu wilder Flucht auf, 
ſtuͤrzten auf zwei ihrer Regimenter, die Dibicz nach⸗ 
geſchickt hatte, zerſprengten ſie und warfen ſie mit 
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ſich ſelbſt in den Wald zuruͤck, den die Linie der ruſ— 
ſiſchen Armee durchzog. 

Bald wuͤthete der Kampf auf allen Orten der 
Schlachtlinie. Aber wie ungeſtuͤm die Ruſſen auch 
angriffen, faſt aller Orte erlahmte ihre Kraft, und 
die polniſche Armee wich nicht nur nicht, ſondern 
drang ſogar auf einigen Orten ſchlagend vorwaͤrts. 
Einen Augenblick ſtutzten die Ruſſen, vorzugsweiſe 
der Feldmarſchall Dibicz, der jetzt nur zu ſehr ſeinen 
Glauben, demnach er die Polen wie im Kinderſpiel 


unterwerfen gewollt, getaͤuſcht ſah. Er fuͤhlte ſeine 


und des Kaiſers Beſchaͤmung im Betracht jener groß⸗ 
ſprecheriſchen Proclamationen. Er gerieth in halbe 
Muthloſigkeit. Dieſer ſchnell folgte jene Verzweif⸗ 
lung, welche das Aeußerſte in den Schooß des Ge⸗ 
ſchickes wirft. So wenig auch auf dieſem Kampf⸗ 
plage ein großer Cavallerieangriff moͤglich und nuͤtz⸗ 
lich ſein konnte, er unternahm ihn doch. Wohl hatte 
er zugleich die Abſicht, die Polen bis zur Ankunft des 
ſzachowskoiſchen Corps, nach dem er einen Adju⸗ 
tanten nach dem andern abſchickte, zu beſchaͤftigen 
und dann verſtaͤrkte Infanterieangriffe auszuführen. 
Seine letzten Infanteriereſerven waren bereits auf 
5 * 
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* 


dem Rückzuge aus einem moͤrderiſchen Gefechte, als 
er ſeine Cavallerie vorwarf. Zugleich mit dieſer drang 
auch das Corps des Generals Pahlen vor, das ſich 
endlich Raum geſchafft hatte und ſich quer über eine 
ſehr breite Heerſtraße zog, zu deren Seiten es ſeine 
zahlreiche Artillerie aufpflanzte und ein furchtbares 
Kartaͤtſchenfeuer eröffnete. Die ruſſiſche Cavallerie 
ruͤckte ebenfalls auf das Erlenhoͤlzchen an, in dem nun 
einmal Dibicz den Kern der harten Nuß ſah. Aber 
wie die Reſerven, ſo wurde auch dieſe Cavallerie von 
der Diviſion Skrzynecki, vorzügsweiſe dem berühm- 
ten vierten Regimente, zuruͤckgeworfen. 

Ein glaͤnzender Sieg haͤtte jetzt ſchon eintreten 
koͤnnen, wenn nicht wiederum der General Lubienski 
ſeine kleinliche Rangſucht uͤber das Gefuͤhl fuͤrs Va⸗ 
terland erhoben gehabt hätte und ohne Zoͤgern auf 
Chlopicki's Befehl mit feiner Cavallerie herbeigekom⸗ 
men waͤre. Denn mehr bedurfte es zur Entſcheidung 
jetzt nicht, als dem Angriffe der ruſſiſchen Cavallerie 
zu begegnen und dadurch der Diviſion Skrzynecki 
Zeit zu geben, die entmuthigte und zehnfach geſchla⸗ 
gene ruſſiſche Infanterie zu bedraͤngen. Aber Lu⸗ 
bienski blieb unthaͤtig ſtehen, weil er meinte, er brauche 
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dem General Chlopicki, da er nur als Freiwilliger 
diene, nicht zu gehorchen. Und als er ſich am Ende 
auf Befehl des Oberbefehlshabers Radziwil fügen 
mußte, war der entſcheidende Augenblick voruͤberge⸗ 
gangen. N 
Waͤhrend fo aber Dibicz nur noch mit der Be: 
ſinnung eines Verzweifelnden kaͤmpfte, der die Sache 
ſchon fuͤr verloren haͤlt, ſich aber ſtraͤubt, ſie fuͤr ver⸗ 
loren zu erklären, kam das Corps des Fuͤrſten Sza⸗ 
chowskoi auf ruſſiſcher Seite an. Der ſchurkiſche 
Krukowiecki, der, wie Lubienski, keiner Ordre Chlo⸗ 
picki's Gehorſam leiſtete, hatte es ohne Weiteres von 
Bialolenka abziehen laſſen. Dieſer gluͤckliche Zufall 
gab dem Feldmarſchall Dibicz die Beſinnung wieder. 
Augenblicklich wurden die Polen das ſchlimme Ereig⸗ 
niß gewahr. Es war für fie ein furchtbares Ereig⸗ 
niß, um ſo mehr, da es von einem ihrer eignen Ge⸗ 
nerale boͤswillig veranlaßt war. Aber ein weit ſchlim⸗ 
meres Ereigniß folgte diſem. Es war vielleicht das 


ſchlimmſte, was irgend dem polniſchen Aufſtande nur 


begegnen konnte — — Chlopicki nämlich ſtuͤrzte. 
Hatte Chlopicki viel vor Beginn des Kriegs ver: 
ſchuldet, dem Aufſtande durch Verſaͤumniſſe und Hin⸗ 


— 


derungen ungeheuere Nachtheile verurſacht; doch war 
er in ganz Polen der Einzige, der alle dieſe Nach⸗ 
theile wieder ausgleichen konnte. Er war der Ein⸗ 
zige in Polen, der das alte Reich herſtellen, die Na⸗ 
tion retten konnte. Als Diplomat hätte er fein Va— 
terland in den Untergang gefuͤhrt, wenn vom Feinde 
ſeine Charakterſchwaͤchen gekannt waren und benutzt 
wurden; aber jetzt war es zum Kampfe gekommen, 
jetzt war er, was er einzig war, naͤmlich Soldat; 
jetzt mußte das Loos des Landes aus den tödtlichen 
Feuerſchluͤnden geſchuͤttelt werden, und aus denen ver⸗ 
mochte er es, das Freiheitsloos zu ſchuͤtteln. — Als 
fic) eben das ſzachowskoiſche. Corps mit der ruſſi⸗ 
ſchen Hauptarmee vereinigt hatte und das Corps des 
Generals Pahlen faſt allein in Action befand, da 
wollte Chlopicki, nachdem er ſchnell noch Verordnun⸗ 
gen fuͤr eine beſſere Stellung der Truppen nach allen 
Seiten hin erlaſſen hatte, um den guͤnſtigen Augen⸗ 
blick zu nuͤtzen, das Corps des Generals Pahlen mit 


Szembeks Diviſion angreifen und ihm ſeine Kano⸗ 


nencolonne nehmen. Eben ſprengte er nach der ſzem⸗ 


bekſchen Diviſion hin, um ſich ſelbſt an die Spitze 


derſelben zu ſtellen, da ſchlug eine Granade in ſein 
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Pferd, zerſprang im Leibe deſſelben und verwundete 
ihn ſchwer. Beſinnungslos lag er eine lange Weile 
neben ſeinem unverwundet niedergeworfenen Adju⸗ 
tanten an der Erde. Als er erwachte, befand er 
ſich auf einer Bahre, die vier Senſentraͤger aus 
ihren Senſenſtangen gebildet hatten. Er richtete ſich 
auf, ließ ſich noch langſam an einigen Truppencolon⸗ 
nen voruͤbertragen und ordnete ihre Stellung. Aber 
bald, vom Blutverluſt ermattet, konnte er ſich nicht 
mehr aufrecht erhalten, und mußte eiligſt nach War⸗ 
ſchau gebracht werden. 


Als Chlopicki das Schlachtfeld verlaſſen hatte, 
entſtanden ſogleich Confuſionen, veranlaßt durch den 
Oberfeldherrn Fuͤrſten Radziwil, der nun das Com⸗ 
mando ſelbſt fuͤhrte. Wie er ſelbſt verſichert, als 
man ihm den Oberbefehl aufdrung, beſaß er keine 
Faͤhigkeit zum Feldherrn, ſo aͤußerſt verehrungswuͤrdig 
er auch als Menſch und Vaterlandsfreund war. Ein 
Gluͤck, daß dieſe Confuſionen im Oberbefehl nicht 
Frucht bringen konnten, indem Dibicz gleich nach 
Szachowskoi's Ankunft die furchtbarſten Angriffe unter: 
nahm, ſo daß die polniſche Armee auf nichts weiter 


zu achten Zeit behielt, als einzig auf die Nothwen⸗ 
digkeit zu widerſtehen. 

Das Corps des Fuͤrſten Szachowskoi bildete jetzt 
den rechten ruſſiſchen Flügel und ſtand ſeitwaͤrts Zombki. 
Dibicz ließ es ſogleich vorruͤcken und feine 40 Kano⸗ 
nen ſo aufſtellen, daß ſie in die Flanke der in dem 
erwähnten Erlenwaͤldchen befindlichen polniſchen Trup— 
penlinie fo ſchlugen, daß es Skrzynecki unmoͤglich 
länger halten konnte. Während nun der rechte ruſſi⸗ 
ſche Flügel hier ein furchtbares Feuer eröffnete, im 
Centrum und auf dem linken Flügel die Corps von 
Pahlen und Roſen, die noch immer in ihrer alten 
Stellung waren, ein nicht weniger arges Feuer ent⸗ 
wickelten, pflanzte Dibicz zwiſchen Kawenczyn und 
der nach Grochow fuͤhrenden Straße fuͤnf Batterien, 
aus 63 Kanonen beſtehend, auf und ließ unter dem 
Schutze eines entſetzlichen Kartaͤtſchenfeuers ſeine Ca⸗ 
valleriemaſſen auf die Polen eindringen. Zu gleicher 
Zeit griffen Pahlen, Roſen und Szachowskoi gemein⸗ 
ſchaftlich an. . 

Jetzt, ſchien es, mußte das polniſche Heer unter⸗ 
gehen. Allein ſeine Maͤnner fochten nicht von dem 
Machtwort eines Despoten gezwungen als Sklaven, 
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ſondern in der Gluht der Liebe zum Vaterlande, und 
konnten ſelbſt dieſer furchtbaren feindlichen Macht nicht 
unterliegen, obſchon auch nicht gerade ſiegend ihr wi⸗ 
derſtehen. Auf dem linken Fluͤgel der Polen wies 
der tapfere General Uminski mit ſeiner Diviſion den 
Angriff des ſzachowskoiſchen Corps ab, allein die 
Diviſion des Generals Szembek wurde von der unges 
heueren Uebermacht, ſo verzweifelnd ſie auch gegen⸗ 
kaͤmpfte, zuruͤckgedraͤngt und einige Compagnien ſo⸗ 
gar in die Flucht geſchlagen. Ja, die ganze rechte 
Haͤlfte der polniſchen Armeelinie wich gegen Praga 
zuruͤck. Die linke, mehr vom Local begünftigt, hielt 
ſich indeſſen wie eine Felſenmaſſe, an der alle Wogen 
zerberſten. Wie die Ruſſen beim rechten polniſchen 
Fluͤgel gewannen, ſo verloren ſie aller Uebermacht 
ungeachtet auf dem linken, und ihre Cavalleriedivi⸗ 
ſionen kehrten faſt ohne Ausnahme in der groͤßten 
Unordnung und viel fluͤchtiger zuruͤck, als ſie zum 
Angriff herbeigekommen waren. 


a Jetzt, glaubte Dibicz, auf die errungenen Vortheile 
feines linken Fluͤgels bauend, fet der Augenblick, Alles 


zu gewinnen. Und ſo trieb er denn ſeine Kuͤraſſiere, 
und unter denen jenes beruͤhmte Regiment, an deſſen 
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Helmen die goldne Aufſchrift „„Unuͤberwindlich““ 
prangte, auf die polniſchen Colonnen. Jetzt fehlte 
Chlopicki, um den Ruhm der polniſchen Krieger bis 
an die Wolken zu heben, denn jetzt waͤre ein Sieg 
glorreich geweſen, wie felten einer. Und er wäre exe 
rungen worden trotz dem, daß der verraͤtheriſche Kru— 
kowiecki noch immer nicht auf dem Schlachtfelde er— 
ſchienen war. Aber Radziwil war zu wenig Krieger: 


Er erſchrak mehr als irgend einer ſeiner Soldaten 


vor der furchtbar nahenden Wolke, floh und winkte 
ſogar den Reſerven, daß ſie ſeinem Beiſpiele folgen 
moͤchten. Einige Regimenter thaten es und warfen 
ſich in das verſchanzte Praga, aber die meiſten be⸗ 
hielten vertrauensvoll ihren Stand. Die ruſſiſchen 
Kuͤraſſiere waren heran. Das Regiment der „Un— 
uͤberwindlichen“ ging voran, ſprengte, mehre Batail: 
lone zuruͤckwerfend, durch die erſte polniſche Linie auf 
die zweite; da ſchloß ſich ploͤtzlich die erſte Linie wies 
der, ſchnitt die nachfolgenden Kuͤraſſierregimenter von 


dem der „Unuͤberwindlichen“ ab, feuerte Raketen in 
dieſelben und trieb ſie in die Flucht. Ein ſchreckliches 


Schickſal kam nun uͤber das abgeſchnittene Regiment der 
„Unuͤberwindlichen“. So wie es auf die Infanterie 
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bataillone der zweiten Linie andrang, ſtuͤrzte ein pol- 
niſches Uhlanenregiment unter der Fuͤhrung des hel— 
denmuͤthigen Oberſten Kicki auf daſſelbe, nahm 211 
Küraffiere gefangen und hieb alle übrigen bis auf 7 
nieder, welche als Fluͤchtlinge mit der ſchlimmen 
Nachricht zur ruſſiſchen Armee zurückkamen. In Zeit 
von einer halben Stunde war das ſtolzeſte ruſſiſche 
Regiment, das „unuͤberwindliche“ von den Polen uͤber⸗ 
wunden und gaͤnzlich vernichtet worden, ſo daß es von 
der ruſſiſchen Armeeliſte geſtrichen werden mußte und 
der Laͤcherlichkeit halber nicht wieder errichtet wurde. 

Indem ſich nun die ruſſiſchen Cavalleriemaſſen 
in der tollſten Verwirrung blind fluͤchtend auf ihre 
Infanteriecolonnen ſtuͤrzten, ſie in Unordnung brach— 
ten und mit ſich fortriſſen, gerieth die ganze ruſſiſche 
Schlachtlinie in Schrecken und Schwanken, und Alles 
draͤngte ſich in die Waͤlder zuruͤck. 

Es wurde geſagt: Chlopicki fehlte hier zu Polens 
Rettung. In der That! Er wuͤrde jetzt vollbracht 
haben, was Skrzynecki, Szembek und Peter Wyſocki 
mit dringenden Bitten von dem Fuͤrſten Radziwil zu 
erflehen ſuchten, naͤmlich eine ſchnelle kraͤftige Offen⸗ 
fivbewegung oder einen nächtlichen Ueberfall. Zwei 


Diviſionen nur dazu verwendet, und der entſcheidendſte 
Schlag fuͤr die polniſche Freiheit waͤre gethan wor⸗ 
den, denn die Ruſſen befanden ſich in einer ſolchen 
Verwirrung, daß es nur geringer Anſtrengung be: 
durfte, ihnen eine Niederlage beizubringen. 

Allein Radziwil konnte ſich in den Verhaͤltniſſen 
nicht orientiren und aus der Kleinmuͤthigkeit empor⸗ 
heben, in die ihn der Schrecken vor jener ruſſiſchen 
Cavalleriewolke verſenkt hatte. Es duͤnkte ihn, er ſei 
geſchlagen und habe das ſelbſt zu erwarten, was 
Skrzynecki und andre muthige Anfuͤhrer der Polen 
dem Feinde zufügen wollten. Genug, mit dem eiſer⸗ 
nen Willen eines Fanatikers befahl er noch in der⸗ 
ſelben Nacht den Ruͤckzug nach Warſchau, und er 
mußte ungeachtet des Widerſtrebens der Offiziere und 
des Murrens der unbeſiegten Soldaten ausgefuͤhrt 
werden. 

Radziwil entſchuldigte ſpaͤter ſeinen Schritt da— 
mit, daß er gefuͤrchtet habe, von Warſchau abge: 
ſchnitten zu werden, ſobald das Eis aufgegangen 
waͤre und die Schiffsbruͤcke haͤtte abgenommen wer⸗ 
den muͤſſen. Doch das Eis waͤre dann auch fuͤr 
Dibicz aufgegangen und zur Befreiung Polens war 
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doch keineswegs Warſchau das Mittel. Die alles 
verſchuldenden Fehler faſt aller polnifchen Feldherren 
der Befreiungskriege waren, daß ſie nie aus dem 
Geſichtskreiſe von Warſchau zu treten wagten und 
ſich ſtets defendirend verhielten. Nie haͤtte der Krieg 
ſo nahe an Warſchau herankommen duͤrfen. Gleich 
mit dem Beginn des Aufſtandes mußte die Armee 
an die aͤußerſte polniſche Grenze, nämlich die lithauiſch⸗ 
ruſſiſche, vorſchreiten und da auf die Erklarung des 
Kaiſers als ihr Signal warten. Hatte ſie nun im 
Beginn Mißgeſchick, ſo war der Weg des Ruͤckzugs 
nach Warſchau ſehr lang, und konnte daher noch Zeit 
und Gelegenheit zu gluͤcklichen Wendungen genug 
bieten. Allein, begann der Kampf in der Naͤhe 
Warſchau's, ſo ſtand natuͤrlich beim erſten Mißge⸗ 
ſchick des Feindes Schwert ſogleich an dem Herzen 
des Reichs. Zweitens mußten die Polen ſtets 
angreifend verfahren, weil an den Angriff, vorzugs⸗ 
weiſe fuͤr den Schwaͤcheren, ſtets maͤchtige Vor⸗ 
theile geknuͤpft ſind. War des Kaiſers Erklaͤrung 
nicht entſprechend und der Kampf unvermeidlich, ſo 
mußte die polniſche Armee ohne Verzug in das ruſ⸗ 
ſiſche Reich eee die ruſſiſchen Corps auffuchen 


73 


und vernichten, ehe fie fich vereinigen konnten. Ihre 
erften Siege wären ſchon für Rußland ein Hinderniß 
geweſen, andre Corps hinter ihrem Rüden in's Koͤ⸗ 
nigreich einruͤcken zu laſſen. Auf ihren Siegen mußte 
die Armee kuͤhn und raſch zur Czarenſtadt hinauf: 
dringen, wie einſt unter dem heldenmuͤthigen Boleslaw. 
Vor ihr konnte Polen Bedingungen vorſchreiben, die 
ihm gewaͤhrt werden mußten. Allein die polniſche 
Nation hat nie nach Eroberungen gedürftet, ſtets nur 
um ihr Eigenthum gekaͤmpft, und ſo hat ſie, fremd 
den Eroberungsplaͤnen, gewiſſermaßen nur den Ver⸗ 
theidigungskrieg führen gelernt, in dem ſie ſich jetzt 
freilich gegen einen Feind wie Rußland nicht wohl 
halten konnte. Bedingungen mit Eroberungskriegen 
vorſchreiben zu wollen, beſaßen die Polen nie genug 
ruſſiſche Anmaßung und Rohheit; aber durch Ver⸗ 
theidigung Zugeſtaͤndniſſe zu erzwingen, waren ſie auf 
eine lange Zeit nicht ſtark genug. Der Offenſivkrieg 
allein konnte Polen retten. Und hatte ſich Rußland 
ſo ſehr an den Defenſivkaͤmpfen der Polen erſchoͤpft, 
daß es keinen Soldaten mehr haͤtte aufſtellen koͤnnen, 
ſo waͤre es doch immer als kampffaͤhiger Feind ſtehen 
geblieben; ger die polniſchen Waffen in fein Herz 
an 
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getragen, das hätte ihm das rechte Verhalten aufge: 
nöthigt. 

Wollten die Polen aber einmal nicht mehr, als 
nur das Vaterland vertheidigen, fo hätten fie wenig— 
ſtens nicht während des Krieges auch gänzlich der 
Offenfive entfagen follen, die ihnen fo oft, wie hier 
am Schluffe der Schlacht bei Grochow fo reiche Früchte 
bot. Allein es ſchien, als koͤnnten fie nicht anders, 
als nur angegriffen fechten. Die Schuld dieſes ver— 
kehrten Verfahrens lag immer einzig an den Ober: 
befehlshabern. Merkwuͤrdig aber, daß die Oberbe— 
fehlshaber immer dann erſt, wenn ſie ſolche wurden, 
dieſem verkehrten Verfahren nachhingen, waͤhrend ſie 
kaum zuvor noch mit Waͤrme und voller Erkenntniß 
fuͤr das Rechte ſtimmten. In ihrer großen Verant⸗ 
wortlichkeit lag zum Theil der Grund. So kam es 
denn, daß die Anfuͤhrer einzelner Heeresabtheilungen, 
wenn ſie ſich in bedingter Selbſtſtaͤndigkeit befanden, 
immer, wie Dwernicki, offenſiv verfuhren und die 
glorreichſten Siege errangen. So kam es auch, daß 
Skrzynecki jetzt für den Angriff brannte, und fobald 
er Oberbefehlshaber war, nie eher die Waffen zu er⸗ 
greifen ſich W konnte, als er durch feindliche 


Angriffe dazu gezwungen wurde. Daher im Ganzen 
aber kam es zu Polens Unglüd, daß den Ruſſen ihre 
ungeheueren Fehler nie etwas oder viel fchadeten, 
daß, ſo oft ſie ſich zu ihrer groͤßten Gefahr in ihre 
einzelnen Corps aufgeloͤſt und weit auseinander ges 
ſtreuet hatten, ſie ſich, da ſie nicht angegriffen wur⸗ 
den, immer wieder vereinigen und ihren Fehler gut 
machen konnten. 

So hatte ſich nun alſo die polniſche Armee nach 
Warſchau zuruͤckgezogen, und Dibicz, der, die Mög: 
lichkeit ſeines Unterganges mit Schrecken vor Augen 
ſehend, ſich ebenfalls zuruͤckgezogen hatte, erblickte 
am andern Morgen zu ſeinem freudigſten Erſtaunen, 
was die Nacht hindurch geſchehen, daß ihm das 
Schlachtfeld und ſomit die ganze oͤſtliche Haͤlfte des 
Koͤnigreichs uͤberlaſſen, und daß er gerettet war. Und 
nun hatten gar die Ruſſen, recht ihrem Charakter 
angemeſſen, die grenzenloſe Schaamloſigkeit, ſich in 
öffentlichen Blättern, durch die auf die Meinung 
Europa's zu wirken, ſie ſich uͤber alles angelegen ſein 
ließen, von der Schlacht bei Grochow einen glorrei⸗ 
chen Sieg zuzuſchreiben und die Einnahme von Praga, 
die natuͤrlich nichts weiter als = ungehindertes Ein: 
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ruͤcken war, einer Erſtuͤrmung aͤhnlich zu ſchildern. 
Allein das Wahre wurde ſehr bald in Europa be— 
kannt, und durch das naͤchſte Verhalten der Ruſſen 
nur zu ſehr beſtetigt. Und durch dieſes Wahre wurde 
denn die oͤffentliche Meinung Europa's entſchieden zu 
Gunſten der Polen gewendet. Sie traten als glor- 
reiche herrliche Helden der Freiheit in Aller Herzen, 
und Tauſende von Hymnen feierten ſie in allen 
Sprachen. 

Eben ſo aber verlor Rußland in der oͤffentlichen 
Meinung Europa's. Es hatte nicht vermocht, mit 
einer Armee von 119,000 Mann und 220 Kano⸗ 
nen, die auf den Kampf verwendet worden waren, 
31,000 Mann Polen mit 97 Kanonen, von denen 
ſogar nur 25,000 mit 63 Kanonen in's Treffen 
gekommen waren, zu beſiegen. Aus dem moraliſchen 
Schimpfe haͤtte ſich Rußland wenig gemacht, aber 
daß es jetzt auch hinſichtlich ſeiner phyſiſchen Macht 
in der Meinung Europa's ſo tief ſank, daß Europa 


durch die Polen nun dahinter gekommen war, wie 


wenig ſein gefuͤrchtetes Uebergewicht, das es durch 

alle Mittel und ſelbſt Raͤnke in der Voͤlkermeinung 

zu befeſtigen und zu vergrößern geſtrebt hatte, zu be> 
6 


deuten habe, das verſetzte ihm einen harten Streich, 
ja und das hätte leicht für die Polen von den gün- 
ſtigſten Folgen ſein koͤnnen. 

Faſt in ganz Polen erſchuͤtterte natürlich der Ruͤck— 
zug der Armee das Vertrauen, welches in den Ta— 
gen der Schlacht durch die heldenhafte Haltung der 
Armee ſo ungemein hoch geſtiegen war. Doch es 
befeſtigte ſich wieder, ſobald man an dem Verhalten 
der Ruſſen die Unnoͤthigkeit des Ruͤckzugs, der allein 
dem Fuͤrſten Radziwil zur Laſt zu legen war, er— 
kannte. | i 

In einem Kriegsrathe, der noch in der Nacht des 
Ruͤckzugs in Warſchau vor den verſammelten Regie⸗ 
rungsmitgliedern gehalten wurde, hatte Radziwil, 
wiederum ſeine Unfaͤhigkeit betheuernd, den Oberbe— 
fehl an den Helden von Dobre, den General Skrzy⸗ 
necki abgegeben, und ſo durfte man das Beſte 
hoffen. 

Das Beſte aber, was man hoffte, war, daß 


Skrzynecki, um noch die Schwächen der ruſſiſchen 


Armee zu benutzen, ſogleich den Kampf wieder be⸗ 
ginnen werde. Aber dieſe Hoffnung ging nicht in 
Erfüllung , denn Skrzynecki war jetzt nicht mehr Gene⸗ 
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ral, ſondern Oberfeldherr, und als ſolcher ohne Mutl 
zur Offenſive. Selbſt Dibicz, der ſeit der Schlacht 
bei Grochow in eine Muthloſigkeit verſunken war, 
die er kaum zu verbergen Kraft hatte, und die ihm 
bis zu ſeinem nahen Tode faſt ohne Unterbrechung 
blieb, fuͤrchtete, als er erfahren, daß Skrzynecki zum 
Generaliſſimus ernannt worden, ſehr den unverzuͤg⸗ 
lichen Beginn des Kampfes. Anſtatt dieſen zu win: 
ſchen, verwuͤnſchte er ihn, und that Alles, denſelben 
zu hindern. Die Bruͤcke uͤber die Weichſel haͤtte ihm 
vom hoͤchſten Werthe erſcheinen muͤſſen, denn auf ihr 
konnte er ja nach Warſchau gelangen, und dies war 
die Loͤſung ſeiner Aufgabe. Allein ſie ſchien ihm ein 
großes Uebel, weil die Polen auf ihr wieder heruͤber 
gelangen konnten, und ſo verſuchte er ſie zu vernich— 
ten, indem er auf Floͤßen mit Pulver gefuͤllte Faͤſſer 
abſchwimmen ließ, die unter ihr explodiren ſollten, 
es aber ſtets vor ihr thaten und daher ſeine Abſicht 
vereitelten. 

Das Vertrauen der Polen erhob ſich wieder zu 
feiner früheren Höhe, als die Kunde von abermali- 
gen Siegen des Generals Dwernicki eintraf. Er 
hatte ſie in denſelben Tagen, als die Schlacht bei 

* a 6* 
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Grochow ſtattfand, mit einer zum Theil aus neuen 
Senſentraͤgern beſtehenden Schaar gegen eine vierfach 
ihm uͤberlegene Heeresmaſſe davongetragen. Der 
Herzog Adam von Wuͤrtemberg, Neffe des Fuͤrſten 
Adam Czartoryski, der bei ſeiner Weigerung, den 
Polen zu dienen, doch ſein Ehrenwort gegeben hatte, 
nicht gegen fie zu fechten, hatte fic) mit einem Dra: 
gonerregimente vom Corps des Generals Kreutz, des 
als Menſchen achtungswertheſten von allen den ge⸗ 
nannten ruſſiſchen Generalen, nach Pulawy, dem 
Stammſitze des Fuͤrſten Czartoryski, geworfen. Kaum 
über die Weichſel gelangt, warf ſich die kleine Löwen: 
muͤthige Schaar Dwernicki's s auf die ruſſiſchen Dra⸗ 
goner, nahm 250 gefarigen n, hieb 30 im Gefechte 
nieder, erbeutete an 100 Pferde und ſehr anſehnliche 
Pulver- und Fouragevorraͤthe, und trieb den Reſt 
des Regiments in die Flucht. 

Sobald der Vortrupp Dwernicki's ſich aus Pu⸗ 
lawy wieder auf die andre Seite der Weichfeh rück 
gezogen hatte, um ſich dem Corps anzuſchließen, fiel 
der Herzog von Wuͤrtemberg abermals in Pulawy 
ein, und zwar mit drei Cavallerieregimentern, die er, 
ſeine Wuth zu befriedigen, ſo arge Ausſchweifungen 
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begehen ließ, daß beim Reichstage bald darnach von 
mehren Landboten der Vorſchlag gemacht wurde, der 
rohen Barbarei der Ruſſen dadurch Schranken zu 
ſetzen, daß man an den ruſſiſchen Gefangenen Glei- 
ches mit Gleichem vergelte. Doch wurde der Vor— 
ſchlag von dem polniſchen ſtolzen Edelmuthe ohne 
lange Beſprechung zuruͤckgewieſen. Die Ruſſen be: 
raubten die friedlichen Bewohner Pulawy's alles 
deſſen, was Werth hatte, zertruͤmmerten die Haͤuſer 
und Hausgeraͤthe, mißbrauchten die Frauen und thaten 
Alles, was man nicht einmal bei den wilden Barbaren: 
voͤlkern Afrika's entſchuldigen mag. Eine große Pluͤn⸗ 
derung wurde angekuͤnd o daß die alte Fuͤrſtin 
Czartoryski vor ihrem leiblichen Enkel (denn dieſer 
war der Herzog von Wuͤrtemberg) fluͤchten mußte. 


Ehe die Ruſſen aber die Pluͤnderung beginnen konn⸗ 


ten, war Dwernicki mit ſeinem Corps da. In Zeit 
von Dreiviertelſtunden waren die Ruſſen aus Pur 
lawy geworfen und wurden auf das Nachdruͤcklichſte 
bis zu dem zwei Meilen entfernten Kurow verfolgt, 
wo ſich der General Kreutz mit ſeinem Corps befand 
und eine Schlacht geliefert werden mußte. Neun 
ruſſiſche Cavallerieregimenter mit zwei Batterien hatte 
2 


Owernicki gegen fic), aber nach einem gewaltigen 
Angriffe ſeines Corps waren ſie geworfen und vier 
ihrer Kanonen erbeutet. Eine halbe Stunde hinter 
Kurow verſuchten die Ruſſen neuen Widerſtand. Aber 
wiederum wurden ſie geworfen und ihnen ein großer 
Verluſt beigebracht. Die ſchleunigſte Flucht rettete 
ſie aus der Gefahr vernichtet zu werden. Sie flohen 
auf der Landſtraße durch Grabow gen Lublin, Graͤ⸗ 
ben durch die Straße ſtechend und uͤberall, wo es 
moͤglich war, verhauend, um ſich vor der Verfolgung 
zu ſichern. f 

Der General Kreutz, in der Befuͤrchtung, daß 
ihm fein unermuͤdlicher Gegner den Untergang bes 
reite, ſandte eiligſt mehre Adjutanten ab, die von 
dem Generalgubernator von Wolynien Verſtaͤrkungen 


herbeiziehen ſollten. Einer von denen wurde aufge⸗ 


fangen und nach Zamosc gebracht. Da nun dieſe 
Verſtaͤrkungen auf der Straße von Uscilug nach 
Lublin einruͤcken ſollten, ſo wurden ihnen von Za⸗ 
mosc aus augenblicklich 800 Mann entgegengeſchickt, 
welche die ruſſiſchen Truppen in Uscilug uͤberfielen, 
gegen 400 Mann zu Gefangenen machten und die 
andern zuruͤcktrieben, ſo daß ſie nicht zu Kreutz ſto⸗ 
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ßen konnten. Kreutz's Corps ware unfehlbar durch 
Dwernicki zu Grunde gerichtet worden, wenn dieſer, 
da er durch ſeine glorreichen Siege großes Vertrauen 
erweckt hatte, nicht vom Reichstage zu einem an⸗ 
deren Dienſte beſtimmt worden waͤre. Er ſollte 
nach Wolynien und Podolien ziehen, um dort den 
Aufſtand zu befoͤrdern. Jeden Andern haͤtte der Reichs⸗ 
tag zu dieſem Unternehmen beſtimmen moͤgen, nur 
nicht Dwernicki'n, dieſen Helden, der im Koͤnigreiche, 
wo jetzt die größte Kraft erforderlich war, weit Wich⸗ 
tigeres leiſten konnte, als ein Andrer. War der Sieg 
Owernicki's doch ſchon von ſo großer Wichtigkeit, 
indem er Dibicz veranlaßte, ſich mit ſeiner Armee 
von Praga bis nach Jeruzalem und Latowicz, alſo 
fünf Meilen weit zuruͤckzuziehen und der polniſchen 
Armee dadurch die Moͤglichkeit zu verſchaffen, ohne 
einen Schuß, ohne den geringſten Verluſt das rechte 
Weichſelufer wiederzugewinnen. 

Durch dieſen Ruͤckzug lernte Europa die ſchaam⸗ 
los luͤgenhafte Darſtellungsweiſe kennen, mit welcher 
Rußland ſeit einem halben Jahrhundert darnach ge⸗ 
ſtrebt hatte, ſeine Machtuͤberlegenheit glaubhaft zu 
machen. Die ruſſiſchen Bekanntmachungen hatten 


einen großen bis in die kleinſten Einzelnheiten glor⸗ 
reichen Sieg bei Grochow, dazu eine pompoͤſe Ein⸗ 
nahme von Praga gemeldet, die polniſche Armee zer⸗ 
truͤmmert dargeſtellt und den Einzug in Warſchau 
angekuͤndigt; — jetzt aber, anſtatt in Warſchau ein: 
zuziehen, zogen ſich die Ruſſen fünf Meilen weit von 
Warſchau zuruͤck, weil ein einzelnes Corps geſchlagen 
wurde. Wie war das zu verſtehen? 

Von der Schlacht bei Grochow bis zu Ende Maͤrz 
verfaumte die polniſche Armee durch Skrzynecki's ver— 
gebliche Bemühungen, auf diplomatiſchem Wege dem 
Freiheitskampfe ein gluͤckliches Ende zu verſchaffen, 
die koſtbare Zeit. Anfangs hatte Skrzynecki'n eine 
taͤuſchende Nachricht von einer bevorſtehenden Inter: 
vention Oeſtreichs zu Gunſten Polens von jedem 
kriegeriſchen Unternehmen abgehalten, und darnach 
hatte er, von feinem Rechtlichkeitsgefuͤhl bewogen, 
erſt nochmals eine friedliche Ausgleichung durch eine 
aͤußerſt wuͤrdig gefuͤhrte Correſpondenz mit Dibicz 
verſucht. Dieſe aber konnte um ſo weniger zu einem 
Reſultate führen, da der ruſſiſche Feldmarſchall er: 
ſtens nicht ſein eigner Herr, ſondern ein Sklave des 
Kaiſers war, und ferner, weil er in der Correſpon⸗ 
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denz auf polniſcher Seite Schwäche und Kleinmuͤ⸗ 
thigkeit zu erkennen meinte. Jemehr er aber aus 
den Unterhandlungsverſuchen Skrzynecki's Muthloſig⸗ 
keit folgerte, deſto mehr fuͤhlte er, daß er ſich endlich 
zu einem Unternehmen entſchließen muͤſſe, zumal die 
Behauptung der kaiſerlichen Proclamation vom 26. 
December: „das maͤchtige Rußland koͤnne mit einem 
einzigen entſcheidenden Schlage Diejenigen zum Frie- 
den zwingen, welche ihn zu ſtoͤren wagten,“ durch 
laͤngeres Zoͤgern immer laͤcherlicher geworden waͤre. 
Er entſchloß ſich denn, uͤber die Weichſel zu gehen 
und Warſchau von der Landſeite anzugreifen. Der 
Uebergang ſollte elf Meilen oberhalb Warſchau beim 
Doͤrſchen Pawlowice ſtattfinden, und ſchon wurden 
alle Anſtalten getroffen. 

Jetzt fuͤhlte ſich Skrzynecki gezwungen, den lauten 
Forderungen der Armee und des Volkes Gehoͤr zu 
ſchenken und den Kampf wieder zu beginnen, um 
das Schlimmſte abzuwenden. Er ſchickte alsbald den 
General Uminski mit ſechs Regimentern und einer 
Batterie in die Wojewodſchaft Plock, damit er dem 
ruſſiſchen General Sacken, der dort mit ſeinem Corps 
hauſte, eine Schlacht liefere; was aber nicht geſchehen 
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konnte, da ſich Sacken in das verſchanzte Oſtrolenka 
zuruͤckgezogen hatte, und Uminski gar keine Infanterie 
bei ſich hatte. 8 
Zugleich aber bereitete Skrzynecki einen entſchei— 
denden Schlag auf zwei andere ruſſiſche Corps vor, 
fuͤr den ihn einzunehmen, dem Generalquartiermeiſter 
Prondzynski gelang, und der um ſo nothwendiger 
war, da die vereinzelten ruſſiſchen Corps ſchon An— 
ſtalt machten, ſich zu vereinigen und über die Weichfel 
zu ruͤcken. Dibicz hatte bereits ſein Hauptquartier 
nach Ryki, anderthalb Meilen von Pawlowice, verlegt. 
Am 30. Maͤrz fuͤhrte Skrzynecki ſein kuͤhnes Un⸗ 
ternehmen aus. Eine Stunde von Warſchau entfernt 
befand ſich der General Geißmar mit einem Corps 
von 6000 Mann in einem verſchanzten Lager; drei 
Meilen weit hinter ihm ſtand der General Roſen mit 
20,000 Mann. Dieſe beiden Corps galt es zu ver⸗ 
nichten, oder über die lithauiſche Grenze zuruͤckzuja⸗ 
gen; denn dadurch wurde Dibicz gehindert, über die 
Weichſel zu gehen. Niemand in Warſchau ahnte 
noch an demſelben Tage, was in der Nacht geſchehen 
werde, ſo geheim hielt Skrzynecki ſein Vorhaben, um 
es nicht durch Spione an den Feind verrathen zu laſſen. 
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Des Nachts um 11 Uhr traten die polnifchen 
Truppen unter Waffen und gingen lautlos uͤber die 
Weichſelbruͤcke, die fußhoch mit Stroh belegt war, 
nach Praga. Hier erſt disponirte Skrzynecki. Der 
General Rybinski mußte mit zwei Diviſionen das 
Geißmarſche Lager umgehen, um von hinten anzu— 
greifen. Ludwig Kicki dagegen, der wegen ſeiner 
Heldenthat in der Schlacht bei Grochow bereits zum 
Brigadegeneral erhoben war, erhielt mit zwei Caval⸗ 
lerieregimentern den Angriff von vorn, zog daher gen 
Grochow ab. Ein dichter Nebel verhinderte die Ueber: 
einftimmung beider Generale im Angriff; dennoch 
wurde das glaͤnzendſte Reſultat gewonnen. Da alle 
Gegenwehr nicht fruchtete, zerſtreuten ſich die Ruſſen 
fliehend nach allen Seiten, und Rybinski ruͤckte in 
das Lager ein. Mehre Fahnen, 2000 Gefangene, 
vier Kanonen und ſieben Munitionswagen waren der 
Gewinn der Polen. 

Groͤßere Fruͤchte als der Ueberfall brachte die Ver⸗ 
folgung. Zugleich mit den Truͤmmern des geißmar⸗ 
ſchen Corps ſtuͤrzten fi die Polen auf das des Ge⸗ 
nerals Roſen, der darum keine Zeit behielt, ſich auf 
den Kampf gehoͤrig vorzubereiten. Doch war Roſens 
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Stellung ſehr günftig. Er hatte das Dorf Dembe 
ſtark beſetzt. Hinter demſelben befand ſich ſein Lager. 
Das Terrain geſtattete den Polen kaum, zwei Divi⸗ 
ſionen anruͤcken zu laſſen. Der Kampf begann gegen 
4 Uhr Nachmittags. Das Dorf und das zu beiden 
Seiten deſſelben liegende, mit Artillerie und Infan⸗ 
terie angefuͤllte Gehoͤlz wurden zugleich angegriffen. 
Die Ruſſen, ſo tapfer ſie auch gegenkaͤmpften, muß⸗ 
ten das Gehoͤlz raſch nech einander zwei Male ver— 
laſſen. Von Dembe aus ſpruͤheten die ruſſiſchen 
Kanonen auf eine furchtbare Weiſe, und die Infan⸗ 
terie ſtand vor dem Dorfe in ſo dichten Maſſen, daß 
es den Polen wohl zweifelhaft erſcheinen mußte, ei: 
nen Sieg zu erringen. Schon begann Skrzynecki 
den Muth zu verlieren. Da ſtuͤrzte ſich das beruͤhmte 
vierte Regiment auf den Feind, und in weniger als 
einer halben Stunde waren die ruſſiſchen Batterien 
und Infanteriecolonnen zuruͤckgeworfen und die Haͤlfte 
des Dorfes kam im Beſitz der Polen. So war Raum 
gewonnen, um einen Theil der Artillerie anwenden 
zu koͤnnen. Indem ſich nun die ruſſiſche Artillerie 
gegen die polniſche richtete, folgte das achte Regi— 
ment dem Beiſpiele des vierten. Dem achten Regi⸗ 
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mente ließ Skrzynecki ſogleich eine halbe Brigade 
Cavallerie unter ſeinem eignen Befehle folgen, und 
dieſe warf alsbald hinter Dembe zwei ruſſiſche In- 
fanterieregimenter uͤber den Haufen. Die ruſſiſche 
Artillerie, die unterdeſſen hinter das Dorf gewichen 
war, wurde von einem polniſchen Bataillon uͤberfal— 
len; zwei Kanonen wurden genommen. Jetzt bot 
Roſen ſeine ganze Kraft auf. Ungeheuere Maſſen 
breiteten ſich aus. Aber noch hatten ſie ſich auf dem 
Schlachtplatze nicht geordnet, als drei neue polniſche 
Regimenter mit einer Schwadron einen gewaltigen 
Angriff ausfuͤhrten. Die Ruſſen wehrten ſich bart 
naͤckig, aber ſie wurden zuruͤckgeworfen. Abermals 
wurden vier ruſſiſche Kanonen, mehre Standarten und 
Fahnen erobert und ein General und ein Oberſt ge⸗ 
fangen genommen. Nun verſuchte Roſen ſeine Ret⸗ 
tung durch Cavallerie zu bewerkſtelligen. Aber auch 
dieſe wurde geworſen, und endlich flohen die Ruſſen 
in der entſetzlichſten Unordnung. 

Die Nacht war bereits eingebrochen. Erſt mit 
dem naͤchſten Morgen konnten die Polen die Verfol⸗ 
gung beginnen. Sie hatte die beſten Erfolge, denn 
fie verſchaffte ihnen eine ungeheuere Beute an Leu⸗ 


ten und Geräthen. Im Kampfe waren den Ruſſen 
2300 Mann getoͤdtet worden, und jetzt fielen 11,563 
in Gefangenſchaft, wovon gegen 6000 mit vollſtaͤn⸗ 
diger Armatur. Zwölf Kanonen und ungeheuere Pul- 
ver⸗ und Fouragevorraͤthe wurden erobert und nach 


Warſchau gefuͤhrt, wo das Volk in endloſen Jubel 


ausbrach, denn nie war ihm die Rettung des Vater: 
landes ſo unzweifelhaft erſchienen, als jetzt. 

Der General Roſen hatte ſich nach Siedlce gefluͤchtet 
und ließ die Truͤmmer ſeines Corps eine feſte Stellung 
einnehmen, die jedoch den ſiegestrunkenen Polen kein 
Hinderniß geweſen waͤre, ihrem Heldenwerke die Krone 
aufzusetzen, wäre fie nicht Skrzynecki' ein ſolches gewe⸗ 
fen. Alle höheren Offiziere des Heeres beſtuͤrmten 
den Generaliſſimus mit Bitten, ſogleich nach Siedlce 
vordringen und auch die Truͤmmer des ruſſiſchen 
Corps vernichten zu laſſen. Die Fruͤchte haͤtten un⸗ 
berechenbar ſein koͤnnen. Das ganze roſenſche Corps 
konnte vernichtet werden, denn viel war von demſel⸗ 
ben nicht mehr übrig. In Siedlce wären große Maz 
gazine und Pulvervorraͤthe erobert und 12,000 Ruſſen 
ohne Schwertſtreich zu Gefangenen gemacht worden, 
naͤmlich die Kranken im großen Hospitale. Allein 


95 


der Generaliſſimus Skrzynecki verhinderte das Unters 
nehmen in der thoͤrichten Meinung, Dibicz — der von 
der Hauptſtadt noch einmal ſo weit entfernt war als 
er — werde ihn von derſelben abſchneiden. Er zog 
ſich wieder zuruͤck gen Warſchau. 

Waͤhrend ſo die Siege der Polen den Uebergang 
der ruſſiſchen Hauptarmee über die Weichſel verhin⸗ 
derten, veranlaßte Skrzynecki's thoͤrichter Ruͤckzug die 
Vereinigung des ruſſiſchen Corps von Pahlen mit 
den Truͤmmern derer von Roſen und Geißmar, ſo 
daß nun wieder eine Armee von 25,000 Ruſſen zwi⸗ 
ſchen Lithauen und Warſchau ſtand. Und dieſe haͤtte 
um ſo mehr muͤſſen vernichtet oder verjagt werden, 
da jetzt Dibicz auf Siedlce zuruͤckging und all' feine 
uͤbrigen zerſtreuten Corps dahin aufbrechen ließ, um 
die ganze Armee zu vereinigen. 

Wurden Pahlen und Roſen geſchlagen und Siedlce 
von den Polen beſetzt, ſo war dieſe den Polen ſo 
gefaͤhrliche Vereinigung der Ruſſen unmoͤglich. Wirk⸗ 
lich gelang es dem Generalquartiermeiſter Prondzinski 
den Generaliſſimus zu uͤberzeugen, daß ein Schlag 
auf das pahlenſche Corps jetzt das Noͤthigſte und Wir⸗ 
kungsreichſte ſei. So wurde denn am 10ten April 
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die Bewegung ausgeführt, die ſchon am Iſten April 
hätte ausgeführt werden follen und damals weit rei: 
chere Früchte gebracht haben würde, Das Terrain 
war auch hier den Polen ſehr unguͤnſtig, denn wäh: 
rend Pahlens fämmtliche Truppen fic entwickeln und 
kaͤmpfen konnten, konnten es nur 8000 Polen. Und 
doch wurden dieſe, obſchon mit groͤßeren Opfern als 
am Zlſten März, wo die Polen nur den unglaublich 
geringen Verluſt von 470 Mann hatten, vollkommene 
Sieger. Prondzinski, Romarino und Kicki warfen 
ſich mit ſechs Regimentern auf den linken Fluͤgel und 
vernichteten — dies vorzugsweiſe that Ricki mit fei- 
nen Uhlanen — ein ruſſiſches Verbindungscorps von 
zehn Escadrons. Nicht weniger leiſtete der General 
Chrzanowski. Doch wie die Ruſſen auch theilweiſe 
geworfen wurden, ſo hielten ſie ſich doch in der Haupt⸗ 
maſſe und gaben dadurch den einzelnen zerſprengten 
Regimentern immer wieder Unterſtuͤtzung. Das von 
den Ruſſen ſtark beſetzte Dorf Iganie wurde indeſſen 
von dem heldenmuͤthigen Karski, der bald darauf eine 
Beute des Kriegs wurde, erſtuͤrmt, und mehre Kano: 
nen fielen in die Haͤnde der Polen. Die ruſſiſche 
Cavallerie wurde geworfen und mußte fliehen, zwei 
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Infanterieregimenter wurden gaͤnzlich vernichtet. Als— 
bald warf ſich die ganze feindliche Heeresmaſſe auf 
die Flucht und rettete fic) nach Siedle, da der ver: 
raͤtheriſche polniſche General Stryjenski, der mit ſei⸗ 
ner Cavallerie abgeordert war, den Ruſſen in den 
Rücken zu dringen, unter allerlei Vorwaͤnden ſeinen 
Zug verzögert hatte und nicht auf feinem Poſten ein: 
getroffen war. Dennoch hatten die Ruſſen 2000 Mann 
an Todten, 4000 an Gefangenen und mehre Kano: 
nen und Fahnen verloren. 

Was von Seiten der Polen nun zunaͤchſt gethan 
werden mußte, war ein Ueberfall der Ruſſen in Siedlce 
und Beſetzung dieſer Stadt. Doch dies haͤtte das Werk 
der gegenwaͤrtigen Augenblicke ſein muͤſſen, da ſchon 
am naͤchſten Tage gegen Abend die ruſſiſche Haupt⸗ 
armee vor Siedlce anlangte und fic) mit den Reſten 
der Corps von Pahlen, Roſen und Geismar vereinigte: 
Skrzynecki fuͤrchtete aber eben die Naͤhe der ruſſiſchen 
Hauptarmee. Doch war dies um fo weniger noͤthig, 
da auch die verſchiednen polniſchen Corps in Anmarſch 
waren und eine Vereinigung ſchon in den naͤchſten 
Tagen zu Stande kommen konnte. Einige derſelben 
hatten an anderen Orten eben ſo gluͤcklich operirt, wie 

7 
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es hier bei Siedlce geſchehen war, namentlich das des 
Generals Uminski. Es hatte am Liwiec die ruſſiſchen 
Generale Pinawel und Ugrumow glänzend und gaͤnz⸗ 
lich geſchlagen. 

Es trat nun eine mehrwoͤchige Unthaͤtigkeit ein, 
die auf Seite der Polen weit unverzeihliger war, als 
auf Seite der Ruſſen. Denn die polniſche Armee 
war bald vereinigt und ſchlagfertig, die ruſſiſche aber 
erwartete Verſtaͤrkung durch die Garden, welche der 
Kaiſer aus Rußland abgeſchickt hatte, und welche 
bereits in's Koͤnigreich eingeruͤckt waren. 

Je ruhiger ſich Skrzynecki im Angeſicht dieſer ge⸗ 
faͤhrlichen Machtentwickelung Rußlands zur Pein aller 
klaraͤugigen Patrioten verhielt, deſto geſchaͤftiger war 
der Reichstag. Er hatte ſich im Februar permanent 
erklaͤrt und vor jeder Auflöfung dadurch geſichert, daß 
er beſchloſſen, ebenſowohl wie in Warſchau, an jedem 
andern Orte, wenn es die Umſtaͤnde erforderten, ſeine 
Berathungen zu halten. Mit allen Mitteln, welche 
ihm zu Gebote ſtanden, unterſtuͤtzte er unablaͤſſig den 
Aufſtand, der nun auch in Lithauen ausgebrochen war 
und ſich bald uͤber Wolynien und Podolien ausbrei⸗ 
ten zu wollen ſchien. 
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Freilich verſprach der Aufſtand in Lithauen, wegen 
der dort befindlichen ruſſiſchen Truppen, der polniſchen 
Sache keine großen Vortheile, und gab vielmehr nur 
einen Beweis, daß durch Chlopicki's Zoͤgern im De⸗ 
cember und Januar Großes verloren gegangen war. 
Denn die lithauiſchen Patrioten, ſo viele ihrer auch 
waren, konnten jetzt zu keiner Vereinigung gelangen 
und mußten, in kleinen Trupps operirend, nothwen⸗ 
dig vernichtet werden, wenngleich ſie hier und dort 
einen kleinen Sieg errangen. Einige Tauſende, welche 
erkannten, daß der Aufſtand bei ihnen nie die noͤthige 
Kraft gewinnen koͤnne, wenn nicht eine polniſche Armee 
in's Land einruͤcke und eine Vereinigung der zerſplit⸗ 
terten Kräfte vermittele, ſchlichen unter tauſendfachen 
Gefahren in das Koͤnigreich und ſchloſſen ſich der 
polniſchen Armee an, und dieſe nuͤtzten am Ende der 
polniſchen Sache noch am meiſten. Doch wurden die 
in jenen Laͤndern zuruͤckbleibenden bewaffneten Patrio⸗ 
ten inſofern nuͤtzlich, als ſie durch ihre Streifzuͤge die 
Verbindung Rußlands mit ſeiner Armee im Koͤnig⸗ 
reich Polen erſchwerten und haͤufig wichtige Brief⸗ 
ſchaften und Transporte von Lebensmitteln und Mu⸗ 
nition auffingen. 

7 * 
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Unabläffig war der Reichstag auch für die Ver: 
ſtaͤrkung der Armee durch Bildung von neuen Regi 
mentern beſchaͤftigt, und ſeine Muͤhen haͤtten die ſchoͤn— 
ſten Fruͤchte tragen können, wenn Skrzynecki ſo ver⸗ 
fahren waͤre, wie er bei dem Zuſtande der Dinge ge— 
ſollt haͤtte. Am Ende des Monats April ſtanden 
über 60,000 Mann kampffaͤhig da, die in der Be: 
geiſterung fuͤr ihre Sache die noch mit den Garden 
unvereinigte ruſſiſche Armee in kurzer Zeit haͤtten uͤber 
die Grenze zuruͤckjagen koͤnnen. 

Aber auch auf die ſociale Lage des Volks wandt 
der Reichstag fein Auge und brachte Dinge zur Be: 
rathung, die die herrlichſten Fruͤchte haͤtten tragen 
muͤſſen, wenn der Freiheitskampf einen gluͤcklichen 
Ausgang genommen haͤtte. Zu denen gehoͤrte vor 
Allem die Erhebung des Bauernſtandes in die Claſ⸗ 
ſen der Staatsbuͤrger, die ſchon unter Kosciuszko 
durch die Conſtitution vom dritten Mai 1793 beab⸗ 
ſichtigt, gewiſſermaßen ausgefuͤhrt worden war. 

Daß aber die Erhebung des Bauernſtandes jetzt, 
waͤhrend des Freiheitskampfes, trotz der allgemeinen 
Beiſtimmung nicht zur Ausfuͤhrung kommen konnte, 
war nur zu natuͤrlich. Der Entwurf ſchon traf auf 
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ſo viele ſchwierige Punkte, daß man nothwendig das 
edle Werk aufſchieben mußte. 

Die Erhebung des Bauers zum eignen Herrn, 
als welcher er ein geiſtiges Intereſſe an Nationalitaͤt 
und Vaterland gewinnen konnte, haͤtte, waͤre ſie in 
fruͤhern Zeiten vollbracht, oder vielmehr nicht durch 
Rußlands Raͤnke verhindert worden, die guͤnſtigſten 
Erfolge fuͤr die jetzige Unternehmung Polens haben 
muͤſſen. Allein dieſelbe jetzt, inmitten des Kampfes, 
vollbracht, würde die nachtheiligſte Störung verurs 
ſacht haben, und das erkannte der Reichstag nur zu 
wohl. Deſſenungeachtet berieth er die Sache um— 
ſtaͤndlich und traf vorbereitend ſolche Maßregeln, daß 
nach Ablauf des Krieges ſogleich zur Ausführung 
des wichtigen Werkes geſchritten werden konnte. 

Endlich erſchien die Zeit, wo ſich Skrzynecki wie⸗ 
der aus ſeiner unverzeihlichen Ruhe erheben mußte. 
Noch war der Stand der Armee den Ruſſen gegen— 
über guͤnſtig. Doch war bereits ein Ungluͤck geſche— 
hen, welches der polniſchen Sache großen Nachtheil 
verurſachte, zum Gluͤck aber vor den bevorſtehenden 
Unternehmungen noch nicht bekannt war. Dwernicki 
naͤmlich, der nach Wolynien gezogen war, dort aber 
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nicht ſolche Unterſtuͤtzung gefunden hatte, als er ge— 
hofft, war nach mehren glorreichen Siegen mit ſeiner 
4000 Mann ſtarken Schaar von einer Armee von 28,000 
Mann mit 80 Kanonen unter den Generalen Ruͤdi— 
ger und Roth in einer befeſtigten Stellung vergebens 
angegriffen, dann aber mit Verletzung des Voͤlkerrechts 
auf oͤſtreichſchem Gebiete umgangen und ſomit ge— 
zwungen worden, ſelbſt nach Oeſtreich uͤberzutreten, 
um ſein Corps vor einem nur zu wahrſcheinlichen 
Untergange zu bewahren. Nicht, wie Dwernicki er- 
wartet hatte, wurden ſeine Truppen in das Koͤnig⸗ 
reich zuruͤckgelaſſen, ſondern entwaffnet und er ſelbſt 
nach Ungarn gefuͤhrt. Der Verluſt des kuͤhnen ta⸗ 
lentvollen Dwernicki war fuͤr Polen um ſo ſchlimmer, 
jemehr Skrzynecki Fehler beging und einzelne andre 
Generale eines reinen Patriotismus ermangelten. 
Nachdem dieſes Ungluͤck in Wolynien bereits ge⸗ 
ſchehen war, kam es im Koͤnigreiche wieder zu Bez 
wegungen. Skrzynecki befuͤrchtete die Vereinigung 
der ruſſiſchen Garden, welche ſchon in den Wojewod— 
ſchaften Plock und Auguſtow ſtanden, mit der ruſſi— 
ſchen Armee unter Dibicz, und ſchickte daher den Ge— 
neral Uminski gegen dieſe. Dibicz, erkennend, daß 
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jene wirklich beabſichtigte Vereinigung mit den Gar⸗ 
den ohne eine Bewegung, welche die Poſition beider 
Armeen veraͤndere, nicht ſtattfinden koͤnne, zugleich 
auch kaiſerliche Vorwuͤrfe wegen feiner langen Untha- 
tigkeit fuͤrchtend, fühlte fic) zu neuen Demonſtratio⸗ 
nen gezwungen. In zwei Haͤlften, welche die polni⸗ 
{che Armee von zwei Seiten zugleich angreifen foll- 
ten, ließ er fein Heer vorruͤcken. Er ſelbſt führte die 
eine aus 40,000 Mann beſtehende Hälfte von Ieru: 
ſalem her auf Minsk, wohin die polniſche Armee der 
noͤthigen Vereinigung halber zuruͤckging. Die andre 
Haͤlfte zog nach Kaluszyn. 


Viel kam jetzt darauf an, der polniſchen Armee 
eine kurze Friſt zu verſchaffen, und das that der Oberſt 
Dembinski, indem er mit noch nicht 4000 Mann die 
unter Dibicz's Commando heranziehenden 40,000 Ruſſen 
einen ganzen Tag lang durch eben fo große Tapfer⸗ 
keit als Geſchicklichkeit aufhielt. Eine große Schlacht 
ſchien, ſobald Dibicz Minsk erreicht hatte, zu Tage 
kommen zu muͤſſen, und die polniſche Armee war 
ganz auf dieſelbe vorbereitet. Doch plotzlich zog ſich 
Dibicz verzagt wieder nach Siedlee zuruͤck, ohne durch 
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dieſe Bewegung etwas für feine Vereinigung mit den 
Garden gewonnen zu haben. 

Skrzynecki's unverzeihlichſter Fehler war, ſeinen 
Gegner nicht zu einer Schlacht gezwungen zu haben, 
die nur zu ſeinem Vortheile haͤtte ausſchlagen koͤn⸗ 
nen, da die andre Haͤlfte der ruſſiſchen Armee noch 
weit entfernt war. Er ruͤckte alsbald ſeinem Gegner 
nach, und blieb ihm gegenuͤber wieder acht Tage lang 
unthaͤtig ſtehen. 

Doch ging dieſe Zeit wenigſtens nicht ganz nutz⸗ 
los voruͤber. Der General Chrzanowski war Dwer— 
nicki zu Hilfe abgeſchickt worden. Sobald aber die 
Nachricht von Dwernicki's Ungluͤck angelangt war, 
wurde er nach Zamosc commandirt, damit er den 
aus Wolynien einziehenden ruſſiſchen Truppen den 
Weg vertrete. Er gerieth mit den ruſſiſchen Gene: 
ralen Feß, deſſen Corps er beinahe vernichtet haͤtte, 
Kreutz, Dawidow und dem Oberſt Kuzniezew zu: 
ſammen, lieferte denſelben mehre glaͤnzende Treffen, 
machte eine Menge Gefangener, nahm ein Magazin 
und zwei Regimentscaſſen und erreichte gluͤcklich die 
Feſtung Zamosc. 

Jetzt erſt kam die Nachricht von Dwernicki's Un⸗ 
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falle nach Warſchau. Die Regierung fühlte nur zu 
ſehr, daß nur ſchnelle und entſcheidende Schlaͤge den 
Verluſt aufwiegen und das Vertrauen der Nation 
erhalten konnten. Deshalb richtete ſie ſehr nachdruͤck— 
liche Forderungen an Skrzynecki, der ſich denn durch 
dieſelben bewogen fuͤhlte, auf den von Prondzinski 
entworfenen Plan einzugehen. Nach demſelben ſollten 
zunaͤchſt die in der Wojewodſchaft Plock unter dem 
Commando des Großfuͤrſten Michael ſtehenden ruſſi— 
ſchen Garden angegriffen und geworfen werden. (Ur: 
ſpruͤnglich hatte ſie der Kaiſer Nicolaus abgeſendet, 
um den Triumpheinzug in Warſchau auf das Pom⸗ 
poͤſeſte vollziehen zu laſſen.) 

Eine außerordentliche Klugheit gehoͤrte dazu, die 
Armee fo gegen die Garden zu führen, daß Dibicz 
nichts davon merkte und ruhig in ſeiner gegenwaͤrti⸗ 
gen Stellung verharrte; und dieſe beſaßen ſowohl 
Prondzinski, der den Plan entworfen hatte, als 
Skrzynecki, der ihn ausfuͤhren ſollte, als auch Uminski, 
dem es uͤbertragen war, im entfernteren Falle War— 
ſchau zu ſchuͤtzen, im naͤheren aber Dibicz zu taͤu⸗ 
ſchen. Letztes gelang ihm auch ſo vollkommen, daß 
Dibicz ſeiner emſigen Recognoscirung ungeachtet noch 
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immer Nichts davon wußte, daß die polniſche Haupt: 
armee abgezogen war, als ſich dieſelbe bereits jenſeits 
der Narew befand. 


Die ruſſiſchen Garden beſtanden aus 20,000 Mann, 
die polniſche Armee, welche gegen fie anruͤckte, dage— 
gen aus 44,000 Mann; doch ſchwaͤchte ſie ſich da— 
durch, daß ſie 12,000 Mann mit 12 Kanonen unter 
dem Commando des Generals Lubienski nach Nur 
abſchickte, um der ruſſiſchen Armee, falls die Taͤu— 
ſchung nicht gelungen waͤre, den Uebergang uͤber den 
Bug und damit die Vereinigung mit den Garden 


unmoͤglich zu machen. 4000 Mann unter dem Com⸗ 
mando des Generals Dembinski wurden nach Oftro- 
lenka entlaſſen, um den General Sacken, der mit 
7000 Ruſſen darin lag, daran zu hindern, der pol 
niſchen Armee beim Kampfe mit den Garden in den 
Ruͤcken zu fallen. 


Die Armeelinie der Garden zog ſich von Lomza 
uͤber Zambrow, wo das Hauptquartier war, herab 
bis nach Andrzejewo. Die Avantgarde, aus finn: 
laͤndiſchen Jaͤgern beſtehend, ſtand vier Meilen der 
Armee voran in Wonſewo und war durch einige 
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Huſarenbrigaden, die in Pyski ſtanden, mit derfel- 
ben verbunden. 

In dem Doͤrfchen Przelice traf Skrzynecki auf 
die Vorpoſten, mit denen ſogleich einige kleine Ge— 
fechte abgehalten wurden, die aber keine weitere Folge 
hatten, als daß ſich die Vorpoſten zuruͤckzogen. Am 
Sten Mai traf die polniſche Armee nun auf das 
vor Sniadowo vereinigte Corps der Garden, welches 
von hier unmoͤglich abziehen konnte, ohne eine Schlacht 
beſtanden zu haben. Hier aber tritt die ungluͤckliche 
Periode des polniſchen Kampfes ein, oder vielmehr 
führt fie Skrzynecki durch feinen Bis in's Empoͤrende 
gehenden Mangel an Muth zur Offenſive herbei. 
Er haͤtte mehr einem Friedrich den Großen, der mit 
einer kleinen Schaar Sieger gegen zwei Kaiſer, dä: 
runter daſſelbe Rußland, blieb, zu ſeinem Vorbilde 


wählen ſollen, als einen Fabius cunctator, den er 


ſich ſelbſt nannte, und dem nachzuahmen er vorgab, 
dem er aber in Allem außer dem Zaudern ſo wenig glich. 

Die ſtolzen Garden, 20,000 Mann ſtark, ſtanden 
da, ohne ausweichen zu koͤnnen; die polniſche Armee, 
30,000 Mann ſtark, die bisher faſt immer gegen drei⸗ 
fache Uebermacht ſiegreich geweſen war, ergluͤhete fuͤr 
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diefen Kampf, in dem fie einmal mit einem ſchwaͤ— 
cheren, und doch ſo ſtolzen Gegner zu thun haben 
ſollte, und der fuͤr die polniſche Sache doch mehr 
Fruͤchte tragen mußte, als alle bereits errungenen 
Siege zuſammen. Dieſe Schlacht allein konnte uͤber 
Polen entſcheiden, weil, wenn die Garden vernichtet 
waren, die Armee unter Dibicz voͤllig demoraliſirt 
wurde und ihrem Untergange nicht entgehen konnte; 
weil ferner ſogleich die Revolution in Lithauen, Wo— 
lynien und Podolien mit der im Königreiche ver: 
wachſen waͤre, und ſich dadurch die polniſche Macht 
verdoppelt haͤtte. Pi 

Das polnifche Heer erwartete, wie erwähnt, jauch⸗ 
zend den Befehl zum Kampfe. Es hielt ihn fuͤr unab— 
wendbar, und hatte doch der Oberfeldherr bloß des— 
ſelben wegen den pfeilgeſchwinden ermuͤdenden Zug 
unternommen. Allein das Heer taͤuſchte ſich. Je 
gluͤhender, je verlangender es war, deſto kaͤlter und 
zagender war Skrzynecki. Der boͤſe Genius Polens 
wollte nicht, daß er angegriffen würde von den Gar: 
den, denn dann haͤtte er das wuͤnſchenswerthe Werk 
vollbracht; er wollte, daß er angriffe. 

Mehre Generale beſchworen ihn, zum Angriffe zu 
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commandiren. Prondzinski, der nur zu gut fühlte, 
daß, wenn dieſer guͤnſtige Augenblick verſtreiche, Po— 
lens Untergang entſchieden und alle bereits errunge— 
nen Vortheile vernichtet ſeien, warf ſich vor ihm in 
verzweiflungsvoller Begeiſterung auf die Knie nieder. 
Doch umſonſt! Skrzynecki, der viel ſchwerere Kaͤmpfe 
beſtanden, war nicht zu dieſem leichten zu bewegen, 
ſo daß von nun an zu Polens ſchnellerem Sturze 
der vortreffliche Prondzinski ſich vom Oberfeldherrn 
feindſelig zuruͤckzog. 5 

So zogen denn die ruſſiſchen Garden unverletzt 
bis auf 700 Mann, welche durch Lubienski bei einem 
Gefechte mit der Nachhut gefangen genommen wur 
den, ab auf lithauiſchen Boden. Unbeeintraͤchtigt 
zog ihnen der General Sacken mit ſeinem 7000 Mann 
ſtarken Corps von Oſtrolenka nach, und nutzlos folgte 
ihnen Skrzynecki nun bis zur lithauiſchen Grenze; 
nicht einmal den aufgeſtandenen Lithauern konnte er 
jetzt Hilfe gewaͤhren. 

So hatte nicht nur der ſtrapatioͤſe Zug gar kei⸗ 
nen Gewinn gewaͤhrt, ſondern ſogar den Nachtheil 
herbeigefuͤhrt, daß ſich Dibicz, der vielleicht noch Wochen 
lang nicht an ſeine Vereinigung mit den Garden ge— 
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dacht hätte, dieſelbe nun auf das Schnellſte voll: 
brachte, indem er ſich den Uebergang uͤber den Bug 
gegen das kleine lubienskiſche Corps erzwang. 

Kaum hatte Skrzynecki das Anruͤcken Dibicz's 
erfahren, als er (am 22. Mai), in der Sorge abge: 
ſchnitten zu werden, das Heer zum Ruͤckzug com: 
mandirte. Dadurch wurde der Fehler vollſtaͤndig, 
denn nun war es Dibicz ſogar vergoͤnnt, ſich ohne die 
geringſten Verluſte mit den Garden zu vereinigen. 

Bei Oſtrolenka ließ Skrzynecki am 25. Mai Halt 
machen, um die ermuͤdeten Soldaten neue Kräfte 
ſammeln zu laſſen. Da er an die Ankunft der ruſ— 
ſiſchen Armee nicht glaubte, fo waren feine Anſtalten 
zum Widerſtande ſo ungenuͤgend, daß die traurigſten 
Folgen nicht ausbleiben konnten. Er ließ zwar einige 
Puncte, darunter Oſtrolenka, beſetzen, rechnete aber bei 
allen Anſtalten, die er traf, auf kein Treffen, geſchweige 
eins mit der mit den Garden vereinigten dibiczſchen 
Armee. An die Vereinigung Dibicz's mit den Gar⸗ 
den mochte er, der ernſteſten Verſicherungen Lubienski's 
ungeachtet, durchaus nicht glauben. 

Den größten Theil feiner Armee ließ Skrzynecki 
indeß, da er immer nur auf den Ruͤckzug nach War⸗ 
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ſchau dachte, auf das rechte Ufer der Narew gehen 
und ſich zerſtreuen. Ja er ließ ſelbſt den groͤßten 
Theil der Artillerie ruhig Warſchau entgegenziehen. 
Der auf dem rechten Ufer der Narew ſtehende Theil 
der Armee war mit dem, welcher auf dem jenſeitigen 
ſtand, nur durch die Bruͤcke bei Oſtrolenka verbunden, 
ſo daß im Nothfalle nicht einmal ſchnell genug in 
hinreichender Maſſe Hilfstruppen hinzukonnten. Selbſt 
für einen gefahrloſen Ruͤckzug waren keine Anſtalten 
getroffen. Die Truppen waren ſo wenig auf eine 
Schlacht vorbereitet, daß die Pferde meiſt abge⸗ 
ſattelt ſtanden und mehre Infanterieregimenter ſich 
in der Narew badeten, als ploͤtzlich (Morgens halb 
10 Uhr am 26. Mai) aus einem ſumpfigen Walde 
von Troszyn her ſtarke ruſſiſche Colonnen hervors 
drangen und ſich in wenigen Augenblicken eine Artile 
leriemaſſe von 70 Kanonen aufpflanzte, die das furcht— 
barſte Feuer begann. Alles auf polniſcher Seite war 
uͤberraſcht und beſtuͤrzt, fand fic) aber ſchneller zur 
Ordnung als der Generaliſſimus Skrzynecki zur Be⸗ 
ſinnung. Er mochte noch immer nicht glauben, daß 
die Ruſſen ſchon da ſein koͤnnen. 

Der unheilvollſte Gedanke Skrzynecki's war ge⸗ 
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weſen, einen Theil der Truppen in einer Schlacht: 
ſtellung auf der linken Seite der Narew zu laſſen. 
Entweder mußte er die ganze Armee druͤben laſſen, 


oder keinen Mann. Was aber ſollten jetzt das kleine - 


lubienskiſche Corps und die halbe Brigade des Ge— 
nerals Boguslawski gegen die ruſſiſche Armee aus: 
richten, zumal in einer Stellung, in der fie allaugen— 
blicklich von der polniſchen Hauptarmee abgeſchnitten 
werden konnten? Das lubienskiſche Corps behielt 
zum Gluͤck noch Zeit, fic) über die Bride zuruͤckzu⸗ 
ziehen und mit der Hauptarmee zu vereinigen, die 
halbe Brigade Boguslawski's wurde aber wirklich 
abgeſchnitten, denn die Ruſſen drangen dem lubienski⸗ 
ſchen Corps ſo auf den Ferſen nach, daß ſie mit deſſen 
letzten Compagnien zugleich auf der Bruͤcke waren. 
Ein Gluͤck war es fuͤr Boguslawski's Schaar, daß 
ſich bei ihr das heldenmuͤthige vierte Infanterieregi⸗ 
ment befand. Im Sturm mit gefaͤlltem Bajonnet 
drang es auf die von Ruſſen vollgeſtopfte Bruͤcke ein, 
ſtuͤrzte deren eine große Menge in den Fluß und 
bahnte ſich und der Reiterei ſo den Weg zum jenſei⸗ 
tigen Ufer, freilich mit großen Opfern, denn die 70 
Kanonen enthaltende ruſſiſche Artilleriecolonne war 
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bereits bis zur Bruͤckenmuͤndung gelangt und ſpie ein 
moͤrderiſches Feuer auf die Bruͤcke, unter welchem 
nicht bloß Polen, ſondern auch unzaͤhlige Ruſſen ſtuͤrz⸗ 
ten. Dem vierten Regimente drangen unter verzwei⸗ 
feltem Kaͤmpfen die uͤbrigen Truppen nach, ſo daß 
bald alle Polen auf der rechten Seite der Narew was 
ren; nun aber auch ſchon eine ruſſiſche Diviſion, die 
den Nachzug der ganzen ruſſiſchen Armee moͤglich 
machen konnte. 

Jetzt erſt kam Skrzynecki zur Beſinnung. Jetzt 
ſah er, was er verſchuldet hatte. Nach allen Seiten 
ſchickte er Adjutanten, um die Infanterie und Artil⸗ 
lerie ſchnellſtens wieder zuruck zu bekommen. Allein 
ſchon war es zu ſpaͤt, den Ruſſen mit gutem Erfolg 
entgegenzutreten, und ſo war es nun natuͤrlich das 
Unheilvollſte, daß er das wollte. Hätte er die Bruͤcke 
ruhig den Ruſſen uͤberlaſſen und ſich durch einen Ruͤck⸗ 
zug von einer Meile Laͤnge in eine guͤnſtige Stellung 
begeben, ſo haͤtte er vielleicht einen Sieg erringen 
und ſeinem Vaterlande fuͤnf bis ſechstauſend tapfere 
Krieger erhalten koͤnnen, die hier bei Verthei⸗ 
digung der Bruͤcke nutzlos verloren gingen. Schon 
das Terrain der Polen war ſo ſchlimmer Art, daß 

2 8 


114 


auf ihm kein beſonnener Feldherr, und wären feine 
Schaaren noch ſo wohl geruͤſtet geweſen, eine Schlacht 
angenommen haben wuͤrde. Es beſtand eigentlich nur 
aus einem hohen zur Bruͤcke fuͤhrenden Damme, den 
die ruſſiſchen Kanonen lang beſtrichen. Zu beiden 
Seiten deſſelben befanden ſich Bruͤche, in denen ſich 
weder Infanterie noch Kavallerie bewegen konnte. 

Trotz all' dieſen Nachtheilen wollte Skrzynecki die 
Bruͤcke halten. Die Truppen entwickelten bei dieſer 
unnuͤtzen Operation eine faſt unglaubliche Tapferkeit. 
Außer einer Diviſion und einigen Bataillonen, die 
gleich zu Anfange heruͤbergedrungen waren, gelangten 
keine ruſſiſchen Truppen mehr auf das rechte Ufer 
der Narew. Doch, wie erwaͤhnt, verlor Polen uͤber 
5000 Mann n! unter dieſen zwei ſeiner beſten Ge⸗ 
nerale. Der tapfere Kamienski fiel, und nahe dem 
Ende des Kampfes auch der jugendliche herrliche Kicki, 
derſelbe, der bei Grochow das Regiment der ruffi- 
ſchen „Unuͤberwindlichen“ bis auf ſieben Mann zu⸗ 
ſammenhieb. ’ 

Alle Offiziere beklagten dieſen Tag als einen un⸗ 
gluͤcklichen, wenigſtens nutzloſen, obſchon er den Ruſſen 
14,000 Menſchen gekoſtet hatte; und Skrzynecki wollte 


noch einen zweiten ſolchen Tag in's Leben rufen. Er, 
der ungezwungen die ſchaͤdlichſten Ruͤckzuͤge ohne Noth 
gehalten hatte, wollte ſich jetzt nicht zu dem noͤthigen 
entſchließen und am naͤchſten Tage ſeinen Poſten noch 
halten. Allein ein Kriegsrath legte ſeine Thorheit in 
Feſſeln und gebot den Ruͤckzug, den das Heer auch 
in derſelben Nacht noch antrat. Der Muth deſſen 
behielt nur Dauer in der Erwartung, daß der Mann, 
der durch Unterlaſſung des noͤthigen Kampfes am 
18. Mai, durch Erhebung des unnoͤthigen am 26. Mai 
und durch unzaͤhlige andre Fehler ſeine Unfaͤhigkeit 
zum Oberbefehlshaber ſo ſehr bewieſen und die junge 
Freiheit ſo tief in Gefahr gebracht hatte, von dem 
Reichstage ſeines Amtes entſetzt werden wuͤrde. 

Am 27. Mai traf die Armee in Pultusk ein, ohne 
von Dibicz verfolgt zu werden, der, durch feinen Ver: 
luſt an Leuten in Schrecken gerathen, ſich auch hier 
wieder wie bei Wawr und Grochow vor dem weis 
chenden Feinde zuruͤckzog. Eine Diviſion fehlte der 
polniſchen Armee noch, die des Generals Gylgud, 
welche Lomza beſetzt hatte, und nun, wo das Nach⸗ 
then der Ruſſen erwartet wurde, für abgeſchnitten 
und dem Untergange preisgegeben angeſehen werden 
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mußte. Dembinski erbot fic), fie dadurch zu retten, 
daß er ſich zu ihr durch das ruſſiſche Heer ſchliche 
und fie nach Lithauen führte, um dort der Inſurrec— 
tion den wuͤnſchenswerthen Aufſchwung zu geben. 

Schon war vor dem Zuge gegen die Garden der 
General Chlapowski mit 600 Mann und 100 Offi⸗ 
zieren nach Lithauen geſchickt worden, allein ſeine 
Macht mußte gegen die in Lithauen ſtehenden 
ruſſiſchen Heeresmaſſen jetzt um ſo ungenuͤgender 
erſcheinen, als gerade das ſicherſte Mittel zur 
Rettung Polens im lithauiſchen Aufſtande erblickt 
wurde. So wurde denn Dembinski's Vorſchlag freu⸗ 
dig angenommen, und das gylgudſche Corps zog nach 
Lithauen. 8 

In der Hoffnung, ſeine Fehler durch die Hilfe— 
ſendung an die Lithauer genuͤgend vermaͤnteln zu koͤn⸗ 
nen, reiſte Skrzynecki ſchleunigſt nach Warſchau ab. 
Er fand den Reichstag in der groͤßten Beſtuͤrzung 
und Aufregung gegen ſich, aber ſeine Hoffnung taͤuſchte 
ihn nicht, und es gelang ihm, denſelben — und wohl 
zu ſchnellerem Untergange Polens — zu beruhigen 
und zu verſoͤhnen. 

Am 29. Mai traf die Armee in dem verſchanzten 


Praga ein, um ſich dort von ihren unſaͤglichen Stra— 
pazen zu erholen und wieder zu ergaͤnzen. 

Soviel nun Skrzynecki auch dagegen arbeitete, 
den Verkehr der warſchauer Buͤrgerſchaft mit den 
Truppen zu hindern, ſo fand er doch ſtatt, und nun 
traten feine unverzeihlichen Fehler in ein ganz ande: 
res Licht, als in dem er ſie dargeſtellt hatte. Von 
allen Seiten forderte man ſeine Abſetzung. Allein 
die Regierung, die, da Chlopicki noch immer dar⸗ 
niederlag, keine zweite Perſon zu haben meinte, der 
der Oberbefehl mit gutem Vertrauen übergeben wer: 
den koͤnne, nahm Skrzynecki'n in Schutz, und dieſer 
entgalt ihr auf die undankbarſte Weiſe. 

Sehend, daß er in ſeiner Stelle verbleibe, wollte 
er ſich die oͤffentliche Meinung wieder zuruͤckgewinnen. 
Dazu war es noͤthig, die Schuld des ungluͤcklichen 
letzten Ereigniſſes von ſich abzuwaͤlzen, und dies 
ſcheuete er ſich nicht, dadurch zu bewerkſtelligen, daß 
er behauptete, die Unregelmaͤßigkeit und theilweiſe ſo⸗ 
gar der Mangel an Lieferungen haͤtten ihn in ſeinen 
Operationen behindert. (Nur eine Lieferung war aus⸗ 
geblieben und dies hatte durchaus keinen ftörenden 
Einfluß gehabt.) Vor einer Deputation des Reichs⸗ 
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tags ſchrieb er die behaupteten Vernachlaͤſſigungen 
und ſomit die Urſache des Kriegsungluͤcks der Mehr⸗ 
koͤpfigkeit der Regierung zu und erklaͤrte: „es fet nicht 
eher ein gluͤcklicher Ausgang des Aufſtandes moͤglich, 
als wenn die Regierung von einem Einzelnen aus- 
geuͤbt werde.“ 

Jetzt war das Ungluͤck begründet: Mehre Reichs⸗ 
tagsglieder, ſeine Behauptung zu ihrer Ueberzeugung 
machend, trugen auf Veränderung der Regierung an, 
andre, wie Kryſinski, Wolowski und Swirski, waren 
dagegen, indem ſie in dem Antrage Betriebe jenes 
Ariſtokratismus erkannten, der vor einem halben Jahr: 
hundert die Nation in die Sklavenſchaft geführt hatte. 
Es entſtanden Spaltungen. Reformer, Antireformer, 
Ariſtokraten und Demokraten bildeten ſich. Die Jour⸗ 
nale nahmen laut Theil an dem Streite, nach ihnen 
auch das Volk. Der General Krukowiecki, der bald 
nach der Ruͤckkehr des Heeres ſeiner verraͤtheriſchen 
Intriquen halber ſeines Amtes als Gouverneur von 
Warſchau entſetzt worden, erbitterte die Parteien durch 
die verſchiedenartigſten Einfluͤſterungen und Raͤnke 
gegen einander. Je heißer der Patriotismus der 
Parteien, deſto gefaͤhrlicher wurde der Streit. Und 
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am Ende wurde er nur oberflaͤchlich dadurch beſchwich⸗ 
tigt, daß die Fortdauer der Regierung der Fuͤnf die 
Stimmenmehrheit bei'm Reichstage erhielt. 

Um ſich von ſeiner Schuld zu reinigen, genuͤgte 
es Skrzynecki nicht, bloß die Regierung der Nachlaͤſ— 
ſigkeit bezüchtigt zu haben, er beſchuldigte auch Uminski, 
den in jeder Beziehung vortrefflichſten aller polniſchen 
Generale, der Ungeſchicktheit, und nahm ihm, da der⸗ 
ſelbe die ſchaͤndliche verleumderiſche Ungerechtigkeit 
feines Anklaͤgers bewies, das Commando. Der Rüd: 
tritt eines ſolchen Generals war dem Heere ein kaum 
erſetzlicher Verluſt. Skrzynecki ſetzte ſeinen Freund, 
den General Jankowski, einen feilen, feigen Menſchen, 
in Uminski's Stelle und veranlaßte dadurch ein ſpaͤ⸗ 
teres großes Ungluͤck. 

In Petersburg war man zu eben dieſer Zeit au- 
ßerſt aufgebracht uͤber Dibicz's zaghafte und ſtets 
mißlingende Operationen. Von der kaukaſiſchen Ar⸗ 
meelinie war daher der ſeiner gluͤcklichen Truppen⸗ 
führung wegen berühmt gewordne Feldmarſchall Pasties 
wicz zuruͤckberufen worden. So traf denn alsbald 
der ruſſiſche General Orloff von Petersburg mit der 
Meldung, daß in Kurzem der Feldmarſchall Paskie⸗ 
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wicz mit einem Nachzug von 50,000 Mann in das 
Koͤnigreich einruͤcken werde, im ruſſiſchen Hauptquar⸗ 
tiere bei Pultusk ein und — ein Paar Tage nach 
Orloffs Ankunft ſtarb Dibicz (10. Juni). 

Da nun ohne einen vom Kaiſer bevollmaͤchtigten 
Oberfeldherrn die ruſſiſche Armee keine Operationen 
unangegriffen ausfuͤhren durfte, ſo konnte Skrzynecki, 
da fuͤr die Hauptſtadt nichts zu fuͤrchten war, leicht 
etwas gegen den mit 12,000 Mann aus Wolynien 
einruͤckenden General Rüdiger unternehmen. Und dazu 
war er um ſo mehr entſchloſſen, je gefaͤhrlicher ſeine 
Kritiker wurden. Er entſendete alſo den General 
Jankowski, einen zweideutigen und gänzlich talent: 
loſen Menſchen. Uminski's Abſetzung raͤchte ſich nur 
zu ſehr. 5 

Am 19. Juni trafen Jankowski und Ruͤdiger un⸗ 
weit Kock, da, wo der Wieprz ſeine Richtung nach 
Weſten zur Weichſel nimmt, auf einander. Der ruſ⸗ 
ſiſche General Dawidow und die unter dem Oberſten 
Turno vorgeſchickte polniſche Abtheilung kamen als⸗ 
bald in ein hitziges Gefecht. Ruͤdiger fuͤhrte Dawidow 
ſeine ſaͤmmtlichen uͤberfluͤſſigen Truppen zu Hilfe, ſo 
daß Turno gegen einen doppelt uͤberlegenen Feind zu 


kaͤmpfen hatte. Vergebens hoffte Turno auf Ver⸗ 
ſtaͤrkungen. Jankowski dachte nicht daran, den ohne⸗ 
hin uͤbelwollenden General Bukowski zur Hilfeleiſtung 
zu kommandiren, obſchon derſelbe dicht beim Kampf: 
plage muͤſſig ſtand. So mußte fic) Turno endlich 
zuruͤckziehen. Am Abend traf der General Romarino 
ein, und am 20ſten Morgens auch der General Ry- 
binski, ſo daß Jankowski nun 22,000 Mann befeh⸗ 
ligte und Ruͤdigers Corps, dem der Abzug durch den 
Wieprz verwehrt war, mit einem Schlage vernichten 
konnte. Da, zu der Ruſſen freudigſtem und der Polen 
bitterſtem Erſtaunen, kommandirte Jankowski zum 
Ruͤckmarſch nach Warſchau, und das ruſſiſche Corps 
war gerettet. 

Der ſchmaͤhliche Ruͤckzug Jankowski's machte in 
ganz Polen, beſonders aber in Warſchau, einen ent: 
ſetzlichen Eindruck. Die bewunderungswuͤrdigſten Siege 
hatten die tapfern Soldaten davongetragen, als ein 
Sieg noch wenig galt; und jetzt, wo Alles auf dem 
Spiele ſtand, wurden die leichteſten Siege durch ein: 
zelne nichtswuͤrdige Maͤnner verhindert. Das Volk 
ſchnaubte in Wuth und Verzweiflung. Sein Ver⸗ 
trauen war vernichtet. Es ſah den kaum erſt wieder 
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errichteten Tempel feiner Ehre und Freiheit, far den 
es bereits Hab' und Gut ſo willig geopfert hatte und 
ſelbſt ſein Blut zu opfern gern bereit war, auf das 
Schmaͤhlichſte durch Einzelne dem Untergange zuge: 
fuͤhrt werden. ; 

Gerade zur Zeit, als die Aufregung am ſtaͤrkſten 
war, kam der Abgeordnete der Provinz Wolynien, 
Zarczynski, in Warſchau an und meldete der Regie— 
rung, daß er in Lemberg in Erfahrung gebracht, daß 
der General Hurtig (jener Elende, welcher als Gou— 
verneur von Zamosc den gefangenen Major Lukaſinski 
auf das Unmenſchlichſte martern ließ) mit dem Chef 
des ruſſiſchen Spionencorps in Lemberg, dem Oberſten 
Brendel, in Verbindung ſtehe und den Verrath War— 
ſchau's vorbereite; und ferner, daß die Generale Jan⸗ 
kowski und Krukowiecki an dieſem verraͤtheriſchen 
Vorhaben betheiligt ſeien. 

Skrzynecki zoͤgerte nicht, alsbald die Bezuͤchtigten 
(zu Polens Ungluͤck außer Krukowiecki), naͤmlich die 
Generale Jankowski und Hurtig, die Oberſten Salecki 


und Zlupecki, den Buͤrger Leffel, den ruſſiſchen Kam⸗ 


merherrn Fentſch und Hurtigs Kebsweib, Namens 
Bazanow, verhaften zu laſſen. Das tief erbitterte 
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Volk mochte ſich in ſeinem Grimm nicht mit der Ver⸗ 
haftung dieſer Verraͤther begnuͤgen; es wollte ſogleich 
Gericht und Strafe ſehen, und dieſe womoͤglich ſelbſt 
vollſtrecken. Tobend forderte es, ihm die Generale 
Hurtig und Jankowski auszuliefern. Es wuͤrde beide 
zerriſſen haben, waͤre ſeiner Forderung genuͤgt worden, 
und faſt hätte es ſchon feine Rache an Hurtig genom⸗ 
men, denn die escortirende Nationalgarde war kaum 
mehr im Stande, ihn zu ſchuͤtzen, als der Fuͤrſt Czar⸗ 
toryski zufällig herbeikam und durch feine Worte dem 
Geſetz die Herrſchaft verfchaffte. 

Am Ende des Monats Juni traf im ruſſiſchen 
Lager der Feldmarſchall Paskiewicz von Petersburg 
ein, um der polniſchen Freiheit ein Ende zu machen, 
was ihm ſelbſt, wie ſich in ſeinen erſten Anordnungen 
erkennen ließ, nicht eben leicht vorkam. 

Der Reichstag erließ mehre Proclamationen, in 
Folge deren ſich eine Menge freiwilliger Schaaren und 
eine Art Landſturm bildeten. So ungeſchwaͤcht war 
noch der Muth des Volks, ſo groß ſeine Hingebung 
für die Sache des Vaterlandes trotz der tiefen Erbit— 
terung uͤber die Schlechtigkeit ſeiner Generale. 

Sobald Paskiewicz eingetroffen war, erwartete man 
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auf Seite der Ruſſen raſche Bewegungen. Deſtomehr 
aber rechnete man auf ſchnelle und kuͤhne Unterneh— 
mungen von Seite Skrzynecki's, zumal aus der Woje- 
wodſchaft Lublin Nachricht von einem gluͤcklichen Vref: 
fen des Generals Rybinski gegen den ruſſiſchen Ge— 
neral Golowin eingetroffen war, in welchem Letzter 
1300 Mann an Gefangenen und 1 Kanone verloren 
hatte. Allein jemehr ſich in Warſchau freiwillige Ver— 
theidigungstruppen verſammelten, um deſto mehr glaubte 
Skrzynecki, zumal beſtochen durch die truͤgende Di: 
plomatie fremder Hoͤfe, ſich kriegeriſcher Demonſtra⸗ 
tionen enthalten zu koͤnnen. Er meinte am Ende müffe 
doch in einem Sturme auf Warſchau die ruſſiſche Macht 
zerſchellen, wenn ja bis dahin keine Intervention Frank: 
reichs eingetreten waͤre. 5 

Schon trafen Nachrichten ein, daß an der preu⸗ 
ßiſchen Grenze eine Bruͤcke zum Uebergang der Ruſſen 
uͤber die Weichſel geſchlagen werde, ſchon ſetzte fic 
das ruſſiſche Heer in Bewegung; und doch mochte ſich 
Skrzynecki nicht zu einer Schlacht entſchließen, ſo ſehr 
guͤnſtig ſich für ihn auch Alles in Bezug auf ſie ge⸗ 
ſtaltete. Denn Paskiewicz hatte ſeine Armee in vier 
Theile geſpalten, und ließ dieſe auf je drei Meilen 


von einander gelegenen Straßen gen Plock marſchi— 

ren, ſo daß bei energiſchem Angreifen ein Theil nach 

dem andern hätte geworfen und die ganze Armee zer- 

ſprengt werden koͤnnen, zumal dieſelbe die Flanke bot. 

Nur die Diviſion des Generals Milberg ließ Skrzy— 

necki abgehen, damit ſie den Feind beunruhige und 

ihm hier und da Schaden zufuͤge. Und auch viel noch 

haͤtte dieſe eine Diviſion thun koͤnnen, wenn ein 
andrer als der General Milberg, dieſer nachlaͤſſigſte 
von allen polniſchen Generalen, ſie geleitet haͤtte. Die 
andern Diviſionen hatte Skrzynecki zwiſchen Modlin 
und Sierock gelegt, fo daß das ruſſiſche vier Mal, 
geſpaltete Heer, das jetzt dem polniſchen an Maſſe 
kaum um ein weniges überlegen war, mit feinem lin: 
ken Fluͤgel an der Front deſſen voruͤberſtrich. Alle 
Offiziere brannten wie Verzweifelnde fuͤr dieſen ſo 
vortheilhaften Angriff; allein Skrzynecki ließ ſich nicht 
bewegen. 

Am S. Juni vereinigten fic) nun nach ihrem Marſche 
die ruſſiſchen Corps bei Plock, und ſo war wieder eine 
herrliche Gelegenheit, Polen zu retten, voruͤbergelaſſen. 
Die Offiziere der Armee, welche Kriegskenntniß genug 
beſaßen, um die Sache zu durchblicken, ſchaͤumten vor 
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Wuth, und einige ließen fich ſogar hinreißen, Be 
ſchwerdeſchriften einzureichen, in denen fie jedoch die 
Schuld mehr auf andere Generale als den Genera⸗ 
liſſimus warfen. 

Da Paskiewicz ſah, daß er von Skrzynecki fo 
wenig incommodirt wurde und ſich ſicher fuͤhlte, meinte 
er, er koͤnne ſich auch den weiten Umweg erſparen, 
und verſuchte eine Bruͤcke bei Plock uͤber die Weichſel 
zu ſchlagen. Da aber ruͤckte der polniſche Landſturm 
auf dem jenſeitigen Ufer zuſammen, und drohete die 
Feinde beim Uebergange mit ſeinen Senſen zu zer⸗ 
fleiſchen, ſo daß Paskiewicz von ſeinem Vorhaben 
abſtehen mußte. Er zog ſich nun an der Weichſel 
nach der preußiſchen Grenze hin. 

Ohne Unterbrechung wurde in dieſen Tagen Skrzy⸗ 


necki von ſeinen Offizieren, den Mitgliedern des Reichs⸗ 


tags, uͤberhaupt allen Perſonen, die vor ihn zu treten 
wagen durften, um den Befehl zum Aufbruch und 
Wehrung des Weichſeluͤbergangs der Ruſſen beſtuͤrmt. 
Aber alle Bitten waren vergebens und am Ende er⸗ 
Flarte ev, er wolle die Ruſſen gar am Uebergange 
nicht hindern, weil er die ſichere Nachricht erhalten 
habe, daß in den naͤchſten Wochen ſchon die Freiheit 


Polens durch die Diplomatie der Höfe entſchieden 
werde und daher das ſo theuere Blut unnoͤthig ver— 
goſſen werden würde. Wirklich hatte Skrzynecki Nach: 
richt erhalten. Aber Frankreich taͤuſchte Polen und 
zwar durch den leichtglaͤubigen Skrzynecki. Der boͤſe 
Genius Polens fügte es, daß man auch jetzt Skrzy⸗ 
necki noch an der Spitze ließ, wo man doch an ihm 
genuͤgend die Schwaͤchen erkannt hatte, durch welche 
er Polen ſtracks ins Verderben fuͤhrte. Niemand in 
Polen mochte an die Aufrichtigkeit des franzoͤſiſchen 
Miniſters Sebaſtiani glauben und am wenigſten der 
Fuͤrſt Czartoryski, der von Skrzynecki fortwährend 
entſcheidende kriegeriſche Schritte verlangte, und doch 
litt man es, daß er daran glaubte und nach ſeinem 
Glauben handelte. 

Am 19. Juli ging nun die ganze ruſſiſche Armee 
bei Oſiak uͤber die Weichſel und gewann ſomit auch 
die zweite Haͤlfte des Koͤnigreichs, welche der Regie⸗ 
rung bisher allein noch eine ſichere Quelle von Kriegs: 
beduͤrfniſſen geweſen war. Da aber gerieth endlich 
das Volk in die heftigfte Erbitterung gegen Skrzy⸗ 
necki, denn es ſchien ihm, als beabſichtige er, das Reich 
zu verrathen. Die Aufregung wurde um ſo groͤßer, 
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als nun auch bekannt wurde, daß das gylgudſche 
Corps von Chlapowski, einem erbaͤrmlichen Menſchen, 
der mit vollkommener Berechnung Lithauen in die 
Haͤnde des Feindes ſpielte, auf preußiſches Gebiet 
uͤbergefuͤhrt und dort entwaffnet worden ſei. 

Jetzt erſt wurde Skrzynecki vor eine Verſammlung 
von Reichstagsgliedern, welche einen Kriegsrath 
bildeten, zur Verantwortung gezogen. Die Verhand— 
lungen waren Anfangs ungemein ſtuͤrmiſch, wurden 
aber ruhiger, da es Skrzynecki gelang, durch feine 
ſcheinheilige froͤmmleriſche Weiſe neues Vertrauen zu 
erwecken. So wendete er abermals ſeine Abſetzung 
von ſich ab, wurde aber — freilich viel zu ſpaͤt — 
von dieſem Kriegsrathe gezwungen, nun ohne Zoͤgern 
den Ruſſen eine Schlacht zu liefern, um dieſelben am 
Naͤherruͤcken auf Warſchau zu hindern. 

Alsbald erhielt denn die polniſche Armee Befehl 
über Modlin und Warſchau, je nach ihrem gegen: 
waͤrtigen Stande, uͤber die Weichſel nach Sochaczew 
aufzubrechen, was ſie auf die Erklaͤrung, daß eine 
entſcheidende Schlacht geliefert werden ſolle, mit un⸗ 
beſchreiblichem Jubel that. Allein dem Generaliſſimus 
war es, ſo aufrichtig er ſich auch ſtellte, mit ſeinem 


Verſprechen nicht Ernſt. Es war ſchaͤndlich, wie sy 
mit dem hingegebenen Vertrauen ſeiner Nation ſpielte. 
Die Wahrheit des Sprichwortes bewaͤhrte ſich, daß 
der ſchlechteſte und gefaͤhrlichſte Menſch der Froͤmm⸗ 
ler iſt. 

Die polniſche Armee war ſchon am letzten Juli 
bei Sochaczew vereinigt, und erſt am dritten Auguſt, 
als die Ruſſen bereits in Lowicz eingeruͤckt waren, 
kam Skrzynecki bei ihr an. So lange hatte er ſich 
unter allerlei unrichtigen Vorgaben in Warſchau zu⸗ 
ruͤckgehalten, und ſo fuͤhrte durch Zoͤgern abſichtlich 
dieſer Mann, der bei ſeiner Ernennung zum Oberbe⸗ 
fehlshaber vor der Armee ausgerufen hatte: „es iſt 
gewiß eine Schickung von Gott, daß mich die Polen 
zu ihrem Feldherrn bekommen haben,“ ſein Vater⸗ 
land und ſeine Nation der Knechtſchaft wieder zu. 
Denn das hatte er nur zu wohl gewußt, daß Lowicz 
der einzige Punct vor Warſchau war, von dem aus 
mit gutem Erfolg eine Schlacht geliefert werden konnte. 
Doch ließ er dieſes Lowicz von den Ruſſen beſetzen, 
das die polniſche Armee bei feiner rechtzeitigen Anz 
kunft ſchon zwei Tage vor dem Einzug der Ruſſen 


haͤtte beſetzen koͤnnen, ja auf das er nach dem Reichs⸗ 
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tagsbeſchluſſe ſogleich die Armee hatte commandiren 
ſollen. 

Als er angelangt war, erwartete die Armee ſtuͤnd⸗ 
lich mit freudiger Gewißheit den Befehl zum Angriff, 
um ſo mehr, als er ſie jetzt noch mehr als ſonſt zum 
Beten ermahnte. Am 5. Auguſt ließ er eine Linie ge⸗ 
gen Bolimow bilden, und jetzt rechnete man mit Ge: 
wißheit darauf, daß am Gten eine Schlacht geliefert 


werde. Allein Skrzynecki ließ zu Aller Erſtaunen die 


Armee der ruſſiſchen gegenuͤber unthaͤtig ſtehen, ſo 
daß viele Ofſiziere ihre Erbitterung nicht mehr unter⸗ 
druͤcken konnten, und ſie in die laute Erklaͤrung, daß 
der Generaliſſimus ein Verraͤther ſei, ausbrechen 
ließen. i ‘ 

Auf das Tiefſte empört war aber der Reichstag 
durch Skrzynecki's gefaͤhrlichen Ungehorſam. Er er⸗ 
waͤhlte ſogleich eine Deputation unter dem Praͤſidium 
des Fuͤrſten Czartoryski, welche am 10ten Auguſt in 
das Hauptquartier nach Bolimow abging. Zu Ende 
der Verhandlung erklaͤrte Skrzynecki geradezu, daß er 
ſein Verſprechen, eine Schlacht zu liefern, nicht halten 
werde, und motivirte dieſen Beſchluß mit der Be- 


hauptung, daß nun, nachdem die Ruſſen Lowicz ber 


ſetzt haben (ſeine eigne Schuld), auf einen Sieg nicht 
zu rechnen ſei. 

Nun erſt erfolgte die Abſetzung Skrzynecki's. Aber 
aus eigner Kraft wollte die vorſichtige Reichstagsde— 
putation dieſe nicht vollſtrecken, und darum berief ſie 
300 der vornehmſten Offiziere zu einer Verſammlung, 
welche ihre Meinung abgeben ſollte, was unter ſol— 
chen Verhaͤltniſſen zu thun ſei. Die Offiziere ent⸗ 
ſchieden faſt ohne Ausnahme dahin, daß einem Manne, 
der durch ſeine abſichtliche, hartnaͤckige Thatenloſigkeit 
das Vaterland an den Rand des Unterganges gefuͤhrt 
habe, an den es bei ſo vielen guͤnſtigen Wendungen 
der Verhaͤltniſſe nie haͤtte kommen duͤrfen, der Ober— 
befehl unmöglich länger gelaſſen werden koͤnne, foviel 
er auch Gewandtheit in der Defenſive beſitze, auf die 
nun am Ende vor Warſchau Alles ankomme. Die 
vom Reichstage ausdruͤcklich geforderte Schlacht, er— 
klaͤrten aber die verſammelten Offiziere mehr, ſei bei 
der gegenwaͤrtigen Stellung der Ruſſen zwiſchen und 
hinter Fluͤſſen und Bruͤchen allerdings mißlich. 

So war endlich die Abſetzung Skrzynecki's ent⸗ 
ſchieden und wurde alſobald durch die Reichstagsde— 
putation vollzogen. Zum einſtweiligen Oberfeldherrn 
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wurde durch die verſammelten Offiziere Dembinski 
erwaͤhlt, der ſich dadurch, daß er ſich in Lithauen von 
Chlapowski und Gylgud getrennt hatte und nicht mit 
nach Preußen uͤbergetreten war, als einen gewiſſen⸗ 
haften Vaterlandsfreund, und durch ſeinen wunderbar 
fühnen und geſchickten Ruͤckzug durch ein von Fein⸗ 
den uberfülltes Land als einen ausgezeichneten Stra: 
tegen und Helden bewieſen hatte. 

Am Ilten Auguſt wurde Dembinski aus Warſchau 
in's Lager gerufen und ihm die betreffende Eroͤffnung 
gemacht. Er aber, von Skrzynecki heimtuͤckiſch bere⸗ 
det, erklärte, daß er den interimiſtiſchen Oberbe⸗ 
fehl nur für die Dauer von 60 Stunden annehme, 
folglich bis zu Ende dieſer Zeit der wirkliche Ober⸗ 
befehlshaber ernannt ſein muͤſſe. 

Skrzynecki blieb bei der Armee als Rather und 
machte nun das Unheil vollſtaͤndig, indem er Dem⸗ 
binski verleitete, die Armee ungezwungen weiter ge— 
gen die Hauptſtadt zuruͤckzuziehen, ſo daß die Ruſſen 
bald nur noch drei Meilen von derſelben entfernt waren, 
vorzuͤglich aber dadurch, daß er ihm ſeine laͤngſt ge⸗ 
tragene Idee aufdrang: „die Militairgewalt an die 
Spitze des Staates zu ſtellen und den beim Volke in 


koͤniglicher Heiligkeit ſtehenden Reichstag auseinander 
zu jagen.“ 

Der unnoͤthige Ruͤckzug und die ruͤckſichtsloſen 
Aeußerungen Dembinski's zogen um ſo ſchneller eine 
unheilvolle Kataſtrophe herbei, als der abgeſetzte Gou— 
verneur von Warſchau, General Krukowiecki, ein 
Mann von teufliſchem Charakter, der ſelbſt von den 
Ruſſen fuͤr einen Schurken gehalten wurde, durch die 
niedrigſten, ſchaͤndlichſten Raͤnke die patriotiſche Ge— 
ſellſchaft und das Volk gegen die Regierung erbitterte, 
um ſich wieder an die Spitze zu bringen und ſodann 
die Fruͤchte von einer Uebergabe Warſchau's an den 
Kaiſer ziehen zu koͤnnen. Das Volk war zu der 
Ueberzeugung gebracht, daß es von dem Oberfeldherrn 
verrathen, von der Regierung aber gegen den Verrath 
nicht geſchuͤtzt werde und fand den Beweis davon nicht 
nur in Krukowiecki's aufwiegleriſchen Verſicherungen, 
ſondern auch darin, daß jene gefangenen Verraͤther 
bis jetzt, trotz des Fürften Adam Czartoryski's aus: 
druͤcklichem Verſprechen, nicht verurtheilt waren Kru— 
kowiecki ſtrebte vom Anfang an auf nichts ſo eifrig 
hin als eine Veraͤnderung der Regierung; das Volk 
dagegen, welches ſich ihm anhaͤngte, auf den Vollzug 
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der gerechten Rache an jenen verrätherifchen polnifchen 
Generalen und ruſſiſchen Spionen. 

Am löten Auguſt verſammelte ſich die patriotiſche 
Geſellſchaft und mit ihr auf dem kraſinskiſchen Platze 
eine große Volksmaſſe. Die patriotiſche Geſellſchaft 
beſchloß, die Forderung an die Regierung zu ſtellen, 
Skrzynecki, weil er die Offiziere verfuͤhre, von der 
Armee zu entfernen. Sie begab ſich alsbald in das 
Regierungsgebaͤude. Die immerwachſende Volksmaſſe 
erwartete mit Ungeduld, was die Regierung beſchlie— 
ßen werde. Das Regierungsmitglied Barzykowski 
gab den letzten Anſtoß zum Unheil, indem es die 
Sprecher der patriotiſchen Geſellſchaft hart uͤber ihre 
Unbefugniß zu ſolchen Anforderungen zurechtwies. 
So trat nun Boski, einer der Sprecher, ein heftiger 
Menſch, in die Volksmaſſe mit der Erklaͤrung, daß 
von der Regierung keine Gerechtigkeitsausuͤbung zu 
erwarten fet und man ſelbſt richten und die verrathe- 
riſchen Schurken haͤngen muͤſſe. 

Der Tag lief ruhig voruͤber, aber nicht ſo die Nacht. 
Am ſpaͤten Abend verſammelte ſich ein Trupp an⸗ 
ſtaͤndiger Perſonen, meiſt der patriotiſchen Geſellſchaft 
angehoͤrig, vor dem Schloſſe, in welchem die Gefange⸗ 


nen ſaßen, und forderte von der verſtaͤrkten Wache 
Einlaß. Dieſer aber wurde verweigert. Bald lief 
eine große Volksmenge zuſammen. Der Marſchall 
Oſtrowski bot die Nationalgarde und ſelbſt Linien⸗ 
truppen auf, um die Menge zur Ruhe und Ordnung 
zu bewegen; aber ſein Muͤhen war vergebens, da 
die Offiziere erklaͤrten, daß ſie nie das rechtſchaffene 
Volk niederſchießen laſſen werden, um das Leben 
nichtswuͤrdiger Wichte zu erhalten. 

Alsbald hatte man eine Thuͤr erbrochen. Ein 
Volkstrupp drang in das Schloß ein, und gleich 
danach wurde der General Jankowski auf die Straße 
gebracht, wo er, nachdem ein Verſuch ihn zu haͤngen 
mißlungen war, von den Saͤbeln der Menge zerhauen 
und todt aufgehängt wurde. Gleich darauf raͤchte in 
eben ſolcher Weiſe das Volk das jaͤmmerliche Schick⸗ 
ſal Lukaſinski's an dem General Hurtig. Ebenſo er⸗ 
ging es einem gewiſſen Bentkowski, dem General 
Bukowski, dem Oberſten Slupecki, dem ruſſiſchen 
Kammerherrn Fentſch und der Maitreſſe Hurtig's, der 
Frau Bazanow. 

Jetzt mit dem tauſendſtimmigen Rufe: „Allen 
Verraͤthern des Vaterlandes ein Solches!“ zog die 
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Maſſe an den wolaer Schlag, wo die Spione ge 
fangen ſaßen, unter denen die Vornehmſten Makrot, 
Schley und Szymanowski waren. (Rozniecki war 
am Abend des 29ſten Novembers vorigen Jahres als 
Droſchkenknecht verkleidet entflohen). Und hier mor⸗ 
dete man nun bis zum Anbruch des Tages, jedoch 
Niemanden, deſſen Schuld nicht erwieſen war. 
Am Tage darauf fielen noch einige Ermordungen 
vor. Sie trafen den intimen Freund Nowoſilzow's, 
den Staatsrath Hankiewicz, und einen gewiſſen Ka⸗ 
wecki, der an den Schulen, als Aufſeher derſelben, 
ſein Spionenhandwerk auf eine empoͤrende Weiſe ge⸗ 
trieben hatte. é 

Waͤhrend der Greuel der Nacht drängte ſich auch 
Krukowiecki in die Volkshaufen und ermahnte die 
Anfuͤhrer derſelben mit teufliſcher Seele, ruhig fort⸗ 
zufahren in dem Erhaͤngungswerke. Darauf aber 
eilte er in die Regierung und erklaͤrte, das Volk ver⸗ 
lange ihn mit lautem Rufe zum Gouverneur der Stadt, 
und da Niemand da ſei, der Ruhe ſtiften koͤnne, ſo 


ergreife er dies Amt und verlange feine Beſtaͤtigung. 


Dieſe wurde ihm denn nur zu bald von den erſchreckten 
Regierungsmitgliedern zu Theil, und nun begann 


Krukowiecki ein wahres Daͤmonsſpiel, um ſich in ſei— 
nem Amte vollkommen feſtzuſtellen. Er ſchickte an 
alle Perſonen, die ihm nicht freund und von Einfluß 
waren, die truͤgeriſche Nachricht, daß das Volk damit 
umgehe, ſie zu haͤngen, und daß ſie ſich daher ihres 
Lebens wegen ſchleunigſt aus der Hauptſtadt entfer⸗ 
nen moͤchten, ſo z. B. an Skrzynecki's Gemahlin, 
den Fuͤrſten Adam Czartoryski, den Commandanten 
von Praga, Namens Dziekonski, dem er zugleich be⸗ 
truͤgeriſch ſagen ließ, er ſolle ſchnell gegen den ruſſi⸗ 
ſchen General Golowin aufbrechen, denn derſelbe ruͤcke 
mit raſchen Schritten von Siedlee her auf Praga los. 
So entfernte der Betrüger alle ihm gefährliche Per— 
ſonen und gelangte wirklich zu ſeinem naͤchſten Ziele, 
nämlich, Praͤſident einer neuen Regierung mit faſt 
koͤniglicher Gewalt zu werden, als welcher er ſich beim 
Kaiſer wichtig und theuer machen konnte. Doch ver— 
rechnete er ſich am Ende doppelt, denn auch der Kaiſer, 
ſo ſehr ihm auch Krukowiecki gegen gute Bezahlung 
zu dienen geſucht, mochte ihn nur fuͤr einen nichts⸗ 
wuͤrdigen Schuft halten. 

> Endlich war, nachdem Malachowski, Prondzinski 
und Lubienski den angetragnen Oberbefehl entſchieden 
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zuruͤckgewieſen hatten, Dembinski zum Generaliſſimus 
ernannt worden, und gleich nach ſeiner Ernennung 
ließ er auf Skrzynecki's Rath die Armee in die Be: 
feſtigungen von Warſchau zuruͤckgehen. Dieſelbe ent⸗ 
hielt 70,000 Mann regulaires Militair mit 130 Ka⸗ 
nonen, wurde aber durch Ausſendung eines Corps 
unter Romarino, welches kurz vor der Erſtuͤrmung 
von Warſchau einige ſchoͤne Siege über das roſen⸗ 
ſche Corps auf der rechten Weichſelſeite ia 
um 20,000 Mann geſchwaͤcht. 

Die Ruſſen dagegen hatten nach der eben vollzo— 
genen Vereinigung mit dem Corps des Generals 
Kreutz 100,000 Mann mit 400 Kanonen. Das war 
aber auch Alles, was Rußland jetzt aufſtellen konnte, 
wenigſtens konnte es in dieſem Jahre nicht ein Re— 
giment mehr nach Polen ſchicken. So war kaum ein 
ſo ſchneller Untergang Polens zu erwarten, ſo ſchlimme 
Verhaͤltniſſe auch eingetreten waren. Ein Kosciuszko 
haͤtte Polen, wie die Armee noch jetzt war, ſicherlich 
zur Freiheit gefuͤhrt; freilich eine Million der Tapfer⸗ 
ſten konnte es vor dem Sturze nicht bewahren, wenn 
ein Teufel wie Krukowiecki an der Spitze ſtand. 

Die ruſſiſche Armee hatte Warſchau in einer Ent⸗ 


fernung von einer Stunde rings eingeſchloſſen und 
ihm allen Zufluß von Lebensmitteln abgeſchnitten, 
was um ſo empfindlicher zu werden drohete, da nur 
noch auf ſieben Tage Proviant vorhanden war. Dies 
eben machte die Ausſendung von 20,000 Mann unter 
Romarino nothwendig, und dies beguͤnſtigte nur zu 
ſehr Krukowiecki's Plan. Allerdings hatte Romarino 
den Befehl, ſich nicht zu weit zu entfernen; allein 
eine Stunde Zeit mußte entſcheiden. 

Das romarino'ſche Corps zog in die Wojewod— 
ſchaft Podlachien und zwei ſchoͤnen Siegen uͤber Ro— 
ſen entgegen, doch waͤre es beſſer fuͤr die polniſche 
Sache geweſen, es waͤre gen Modlin gezogen, um 
waͤhrend des Sturms auf Warſchau auf die linke 
Weichſelſeite zu gehen und den Ruſſen in den Ruͤcken 
zu fallen. 

Noch mehr wurde die Armee durch den Praͤſidenten 
Krukowiecki kurz vor dem Sturme der Ruſſen ge— 
ſchwaͤcht. Er zog mehre Regimenter aus den Befe⸗ 
ſtigungswerken in die Stadt und zwar auf die un⸗ 
wichtigſten Poſten, z. B. vor ſein Wohnhaus als 
Wache. Er entſetzte den Marſchall Oſtrowski ſeines 
Amtes und zog auch die 20,000 Mann Nationalgarde 
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aus der Fortificationslinie; er entſetzte den energiſchen 
Dembinski der Oberbefehlshaberſtelle und drang ſie 
dem ſehr alten General Malachowski mit der tuͤckiſchen 
Verſicherung auf, er folle durchaus keine Verantwort⸗ 
lichkeit haben, indem er (Krukowiecki) ſelbſt die Ope⸗ 
rationen anordnen, Malachowski ſie aber nur als 
Stellvertreter ausfuͤhren ſolle; er machte ferner den 
General Chrzanowski, der durch ſeinen Verkehr mit 
dem ruſſiſchen General Thielmann ſich zum voͤlligen 
Verraͤther zu machen begann, zum Gouverneur von 
Warſchau und übte durch feine ſchwindleriſche Be- 
redtſamkeit den ſchlimmſten Einfluß auf die beſten 
Offiziere aus. 

Noch glaubte man in Warſchau allgemein, es 
komme ſobald nicht zum Kampfe, und wiegte ſich in 
guter Hoffnung und Vergnuͤgungen, als die furcht: 
bare Stunde ſchon ganz nahe war. Noch mehr be— 
ſtaͤrkt in ihrer Taͤuſchung wurden die Warſchauer 
durch die Ankunft eines ruſſiſchen Parlementairs, 
welcher Unterhandlungen anzuknuͤpfen gekommen war, 
und fuͤr die Uebergabe der Stadt und Anerkennung 
des Kaiſers als Herrn von Polen vollſtaͤndige Amneſtie, 
den conſtitutionellen Zuſtand des Reichs den wiener 


Vertraͤgen gemäß und eine Vergrößerung des Landes 


durch den Kreis von Bialyſtok verſprach. Allein die 
Polen waren zu oft und zu ſchmaͤhlich ſchon betro— 
gen worden, als daß ſie an die Erfuͤllung eines ruſ⸗ 
ſiſchen Verſprechens noch den geringſten Glauben 
Hätten knuͤpfen fonnen, genug, fie fendeten am andern 
Morgen einen Gegenparlementair (Prondzinski) in's 
ruſſiſche Lager mit der Erklaͤrung, daß die Regierung 
das Anerbieten nicht annehme. 

Dieſen Parlementair ſchienen die Ruſſen nur ha- 
ben zu wollen, um ihn auszuforſchen, und dies ge— 
lang ihnen mit dem braven, aber unvorſichtigen 
Prondzinski nur zu gut. Sie erfuhren durch ihn, 
daß das romarino'ſche Corps, 20,000 Mann ſtark, 
aus der Fortificationslinie gezogen und in die Pro⸗ 
vinz geſchickt worden ſei: und ſogleich beſtimmte 
Paskiewicz den Sturm, auf den er ſeine Soldaten 
bereits wochenlang eingeuͤbt hatte, für den naͤchſten 
Tag. 

Je weniger man daran glaubte, deſto unvorberei⸗ 
teter war man in den Fortificationslinien auf den⸗ 
ſelben, und eine deſto groͤßere Ueberraſchung brachte 
der ploͤtzliche Angriff am 6. September Morgens um 
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5 Uhr hervor; denn zu dieſer Zeit fand er ſtatt. Mit 
einem Male ſpien uͤber hundert ruſſiſche Kanonen ge— 
gen die beiden Vorwerke von Wola, auf welche die 
Ruſſen ihren Hauptangriff richteten. Alles auf pol- 
niſcher Seite ſtuͤrzte durcheinander; jedes ſuchte ſei— 
nen Poſten. Schleunigſt wurden die noͤthigſten An— 
ordnungen getroffen, jeder Fuͤhrer eilte an die Spitze 
ſeiner Schaar; nur der Commandeur der erſten, eben 
angegriffenen Linie, der General Bem, nicht. Er be—⸗ 
fand ſich auf dem Obſervatorium in der Stadt und 
blieb noch immer auf demſelben, da es ihm ſchien, 
als griffen die Ruſſen nur zum Schein an. Die 
Kanonade der Ruſſen wurde immer ſtaͤrker und ans 
haltender, und ſieben ruſſiſche Regimenter umringten 
bald die beiden kleinen Vertheidigungswerke, in de⸗ 
nen ſich nur drei polniſche Compagnien mit neun Ka⸗ 
nonen befanden. Die Wehr war bewunderungswuͤr⸗ 
dig tapfer, aber gegen die zu unverhaͤltnißmaͤßig große 
Uebermacht vergeblich, zumal Bem ausblieb und nicht 
unterſtuͤtzte. Als nur noch vier Polen in dem einen 
Werke waren, konnten es erſt die Ruſſen nehmen, 
eben ſo das andre erſt dann, als der Commandeur, 


Lieutenant Gordon, wie nur noch 11 Mann von der 


Beſatzung uͤbrig waren, das Pulvermagazin ange— 
zuͤndet und ſich mit dem Reſte der Beſatzung, zu— 
gleich aber auch mit nahe an 1000 Ruſſen vernichtet 
hatte. 

Jetzt drangen die Ruſſen auf das befeſtigte Dorf 
Wola an, welches von 2000 Mann und 8 Kanonen 
vertheidigt wurde. Sie umringten es mit 150 Ka⸗ 
nonen und eröffneten aus dieſen eine fürchterliche Ka— 
nonade. Sechs Regimenter drangen von der rechten, 
drei von der linken Seite an und endlich auch vier 
Regimenter von der Ruͤckſeite. In dem entſetzlichen 
Gemetzel fiel Peter Wyſocki, der erſte, der die Fahne 
der Freiheit geſchwungen, ſchwer verwundet in Ge— 
fangenſchaft, und der alte General Sobienski wurde, 
da er ſich unter keiner Bedingung ergeben wollte, 
getoͤdtet. Haufen von Leichen, ruſſiſche und polni⸗ 
ſche, ſchichteten ſich auf. Endlich, als die polniſche 
Beſatzung bis auf ein Bataillon zuſammengeſchmol— 
zen war, ließ der Widerſtand nach, und die Ruſſen 
beſetzten Wola. 

Unterdeſſen hatte der rechte ruſſiſche Fluͤgel den 
linken polniſchen angegriffen. Da aber Uminski, der 
dieſen befehligte, ſchon ſeit mehren Tagen den Angriff er⸗ 
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wartet hatte und auf denſelben vorbereitet war, fo 
waren hier die Erfolge ganz andrer Art als bei Wola. 
Die ruſſiſchen Generale Noſtitz, Murawiew und 
Strandmann drangen von Rakow und Krulikarnia 
auf Rakowice, welches Uminski inne hatte, mit un⸗ 
geheuren Colonnen und zahlreichen Batterien los; 
allein fie gelangten nicht weit. Schon Uminsti's 
Scharfſchuͤtzen brachten den Feind zum Stehen, und 
zwei Regimenter mit zehn Kanonen warfen ihn bis 
hinter Szopy zuruͤck. Darauf ruͤckten zwei Regi⸗ 
menter ruſſiſcher Kuͤraſſiere, die Paskiewicz eiligſt 
geſchickt hatte, heran; doch auch dieſe wurden gewor⸗ 
fen und von Uminski's Kartaͤtſchen bis auf die Haͤlfte 
vernichtet. 

Gleich nach der Einnahme von Wola ruͤckten die 
Ruſſen im Centrum auf das Hauptbefeſtigungswerk 
der Linie an. Da aber ſchlugen mit einem Male 
unerwartet Tauſende von Kartaͤtſchen in ihre Reihen, 
ſo daß ſie augenblicks eine große Strecke zuruͤckwichen. 
General Bem, der nun herbeigeeilt war, commandirte 
die Batterien. Jetzt erſtarkte der Muth der Polen, 
und trotz Krukowiecki's Widerſtreben wurde die Wie⸗ 
dereinnahme Wola's beſchloſſen. Allein man konnte 


bei Krukowiecki's Umtrieben nicht fo viele Truppen 
zuſammenbringen, als dazu noͤthig waren. Vier Ba— 
taillone, acht Schwadronen und Bems Artillerie ſtuͤrz⸗ 


ten ſich gegen den Feind und drängten ihn in einem 


erbitterten Kampfe bis Wola zuruͤck. Paskiewicz 
ſchickte vier neue Regimenter zur Unterſtuͤtzung. Die 
Schlacht wurde grauſenvoll. Drei Male ſtanden die 
Polen im Begriff Wola zu nehmen, doch ſahen ſie 
ſich endlich gezwungen, ſich zuruͤckzuziehen, da Kruz 
kowiecki den General Rybinski hinderte, mit ſeiner 
Diviſion zu Hilfe herbeizueilen. 

Noch hatten die Ruſſen nur wenig gewonnen, 
denn die allerdings anſehnlichen Vortheile, die ſie im 
Centrum errungen, wurden ſehr geſchmaͤlert durch die 
Nachtheile, welche Uminski ihrem rechten Fluͤgel bei— 
gebracht hatte. 7000 Mann hatten die Ruſſen an 
dieſem erſten Tage verloren; 3400 die Polen. Weder 
die Einwohnerſchaft von Warſchau, noch die Armee 
war unter ſolchen Umſtaͤnden entmuthigt, ja man hoffte 
ſogar, daß die Ruſſen bald mit ſchwerem Verluſte 
wuͤrden von Warſchau abziehen muͤſſen, denn man 
baute auf die Ankunft der 20,000 Mann unter Ro⸗ 
marino. Man wußte nicht, daß Krukowiecki dieſes 

IV. 10 
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Corps, anſtatt es aufs Schleunigſte herbeikommen 
zu laſſen, durch truͤgeriſche Nachrichten fern hielt. 
Jetzt ſchon bereitete Krukowiecki Alles zur Uebergabe 
Warſchau's vor. Er entmuthigte die Regierung und 
den Reichstag durch erſchreckende Schilderungen von 
der Furchtbarkeit der ruſſiſchen und der Jaͤmmerlich⸗ 
keit der polniſchen Armee, betheuerte, daß, da nun 
Wola nicht wieder erobert worden ſei (ſein eignes 
Werk), Warſchau in wenigen Stunden ohne Rettung 
fallen muͤſſe, und verlangte von der Regierung, daß 
ſie ihn ſchleunigſt zu Unterhandlungen autoriſirte. 

Die Regierung erwiederte ihm: „Die Polen wollen 
ſiegen oder ſterben!“ Die Reichstagscommiſſion da⸗ 
gegen geſtand dem Betruͤger das Recht, zu unter⸗ 
handeln, jedoch nur zu dem Zwecke zu, daß dadurch 
dem Romarino'ſchen Corps Zeit verſchafft wuͤrde, 
heranzukommen, bevor die Ruſſen weitere Unterneh⸗ 
mungen machten. 

Am Morgen des 7ten Septembers ritt Krukowiecki 
alſo in's ruſſiſche Lager und nahm Paskiewicz's For⸗ 
derungen, unbedingte Unterwerfung dem Kaiſer und 
Uebergabe Warſchau's, an. Noch bedurfte es natuͤr⸗ 
lich der Beſtaͤtigung des Reichstags, und darum 


wurde ein Waffenſtillſtand bis Nachmittags um 2 Uhr 
abgeſchloſſen. 

Um nun die Vollmacht zum voͤlligen Abſchluß der 
Unterhandlungen zu erlangen, ließ Krukowiecki wie⸗ 
derum die Reichstagscommiſſion durch truͤgeriſche 
Schilderungen von den ruſſiſchen Streitkräften er⸗ 
ſchrecken. Allein die Reichstagsmitglieder waren zu 
edel, als daß ſie einer ſo ſchimpflichen Unterwerfung 
ihre Beſtaͤtigung haͤtten geben moͤgen. So begann 
alſo um 2 Uhr Nachmittags von Neuem der Sturm. 
Czyste, der Hauptpunct der zweiten Fortifications⸗ 
linie, wurde von 200 Kanonen beſchoſſen. Aber die 
100 polniſchen Kanonen erwiederten ſo gewaltig, daß 
ſechs ruſſiſche Batterien den Platz raͤumen mußten. 

Uminski war noch gluͤcklicher auf dem linken Fluͤ⸗ 
gel, obſchon ihm Krukowiecki abermals ein Regiment 
entzogen hatte. Drei Mal angegriffen, trieb er drei 
Mal die ruſſiſchen Colonnen zuruͤck, hieb zwei In⸗ 
fanterieregimenter bis auf die Haͤlfte zuſammen, ein 
Cavallerieregiment bis auf 11 Mann und eine ganze 
Cavalleriebrigade bis auf 23 Mann. Solcher Weiſe 
gewann er immer mehr Terrain und eine ſehr guͤn⸗ 
ſtige Poſition. 

10 * 
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Doch waren Krukowiecki's verraͤtheriſche Anord⸗ 
nungen im Centrum von bedeutendem Einfluſſe. Sehr 
bald hatten die Geſchuͤtze keine Munition mehr: und 
Czyste wurde erſtuͤrmt und ging verloren. Kruko⸗ 
wiecki ſchickte nun einen Brief in's ruſſiſche Lager, 
der die Unterwerfung Polens zuſicherte und den Reichs— 
tag auf's Tiefſte empoͤrte. Unterdeſſen aber dauerte 
der Kampf fort. Die Polen verſuchten Czyste wie⸗ 
derzunehmen. Das furchtbarſte Gemetzel entwickelte 
ſich, fuͤhrte aber die Polen nicht zu ihrem Zwecke, die 
Ruſſen aber auch nicht zu Fortſchritten, ja gar in 
eine mißliche Lage. Denn Uminski ſtand in Folge 
ſeiner ſiegreichen Wehr ſo weit voran, daß er ihnen 
jede Minute in den Ruͤcken fallen konnte. Und das 
ſollte nach feinem und Malachowski's Plane wirklich 
am naͤchſten Tage geſchehen. 

Schon war es Abend. In der Dunkelheit ſollte 
Alles auf das Unternehmen vorbereitet werden. Zwi⸗ 
ſchen 10 und 11 Uhr ſprengte der alte Malachowski 
fort, um die Diviſion Rybinski's in uminski's Po: 
ſition zu ziehen; allein — er fand ſie nicht auf ihrem 
Platze. Eben fo war die ganze Reſerveartillerie fort. 
Ueberall fehlten Infanterieregimenter, und auf allen 


leeren Plaͤtzen erklaͤrten die zuruͤckgebliebenen Wachen, 
die Truppen ſeien auf Krukowiecki's Befehl ſtill nach 
Praga hinuͤbergefuͤhrt worden. Zu welchem Zwecke 
dies geſchehen ſei, konnten natuͤrlich die Wachen nicht 
angeben. 3 

Das war das letzte und teufliſchſte Werk, durch 
welches Krukowiecki den Reichstag zwingen wollte, 
die Beſtaͤtigung zu ſeinen Unterhandlungen mit den 
Ruſſen zu geben. Es war uͤberhaupt ſein letzter 
Streich, aber dieſer entſchied auch uͤber Polen. 

Entſetzt eilte Malachowski in die nächtliche Reichs: 
tagsverſammlung und meldete den neuen Zuſtand der 
Dinge. Augenblicks, aber nun freilich zu fpat, wurde 
Krukowiecki abgeſetzt. Um der Rache der Polen und 
zugleich der Ruſſen, die er unter ſolchen Umſtaͤnden 
gleich Narren wider Willen getaͤuſcht hatte, zu ent⸗ 
gehen, begab er ſich, ergrimmt uͤber das Scheitern 
ſeiner Plaͤne, auf die Flucht nach Modlin. 

Jetzt war natuͤrlich kein Gedanke mehr an eine 
Vertheidigung Warſchau's, denn faſt die Haͤlfte der 
Truppen befand ſich in wilder Verwirrung in Praga, 
und ſie bis zu Anbruch des Tages wieder auf jene 
Seite Warſchau's und auf ihre Plaͤtze in den Forti⸗ 
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ſicationslinien zu bringen, war unmöglich. So wurde 
nun auch an die andre Haͤlfte der Armee der Befehl 
geſchickt, nach Praga hinuͤberzuziehen. Viele ergrimmt, 
Viele trauernd, aber Alle von Verzweiflung voll ge- 
horchten dem Befehle. Ihr Muth war nicht gebrochen 
geweſen. Auch ſelbſt fuͤr den Fall, daß Romarino 
mit feinem Corps nicht anlangte, hatten fie vom naͤch⸗ 
ſten Tage Gluͤck und Sieg erwartet, denn ſie kannten 
den Plan Uminski's. 

Am Y9ten September ging nun Warſchau, das 
Herz des Reichs, wieder in ruſſiſche Gewalt uͤber. 
Die Armee zog tieftrauernd nach Modlin. Die Re: 
gierungsmitglieder, der Reichstag, der patriotiſche 
Verein und unzaͤhlige Privatperſonen, darunter viele 
Frauen, ſchloſſen ſich ihr an. Auch Krukowiecki, der 
wieder nach Warſchau zuruͤckgeholt worden war, wollte 
unter ihrem Schutze abziehen, aber Uminski wies ihn 
mit der Bedeutung zuruͤck, daß er ihn niederſchießen 
laſſen werde, wenn er folge. So fiel dieſer Menſch, 
der einen ſo teufliſchen Charakter beſaß, wie ihn wohl 
nur wenige Menſchen in der Welt beſaßen, in die 
Gefangenſchaft der Ruſſen und wurde nach kurzer 
Zeit zur Strafe in das Innere Rußlands gefuͤhrt, 
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woher er erſt in der Mitte des vorigen Jahrzehends 
wieder nach Warſchau zuruͤckgelaſſen wurde, wo er 
jetzt allgemein verachtet und verwuͤnſcht zu ſeiner eig⸗ 
nen Schmach umherſchleicht. 

Noch war die polniſche Armee von ſolcher Staͤrke, 
daß die Rettung des Reichs möglich, ſogar wahr: 
ſcheinlich war. Ueber 30,000 Mann verſammelten 
ſich bei Modlin, 20,000 enthielt das romarino'ſche 
Corps, 7000 das wolyniſche Corps unter Rozycki. 
Das ganze Heer enthielt alſo gegen 57,000 Mann 
und fuͤhrte 90 Kanonen. Dabei beſaßen die Polen 
zwei Feſtungen mit 12,000 Mann Beſatzung und 
reichlichem Vorrath an Kampf- und Lebensmitteln. 
Dazu hätte ein einziges glüͤckliches Ereigniß Tauſende 
von Freiwilligen in die Reihen der Kaͤmpfer gefuͤhrt. 
Allein die allgemeine Zerknirſchung ſtiftete allgemeine 
Verwirrung und hinderte eine gluͤckliche Wendung 
der Dinge. Der General Romarino folgte nicht dem 
Befehle des Oberfeldherrn Malachowski, ſich mit der 
Armee in Modlin zu vereinigen, ſondern zog in die 
Wojewodſchaft Krakau, wo er, verzweifeln an der 
Rettung Polens, ſein Corps uͤber die galiziſche Grenze 
fuͤhrte. So war nun die Armee um 20,000 Mann 
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geſchwaͤcht, jedoch ebenſowenig entmuthigt, als Ruß⸗ 
land ſeiner Beſorgniſſe entledigt. u bei ihm doch 
zu viel auf dem Spieie, wie fi) in der Erklaͤrung 
erkennen ließ, die der General Ruͤdiger bei einem 
Mahle, vom Wein berauſcht, dem Grafen Ledochowski 
unvorſichtig gab, und welche darin beftand, daß nicht 
allein das Schickſal der ruſſiſchen Armee, ſondern gar 
des ruſſiſchen Reichs von der Ankunft des romarinoz 
ſchen Corps beim Sturme auf Warſchau abgehangen 
habe. i 

Sicherlich würde die polniſche Armee, trotz dem 
Verluſt des romarino'ſchen Corps, noch wichtige und 
gluͤckliche Thaten ausgefuͤhrt haben, wenn ſich nicht 
die Polen, wie ſo oft ſchon, von den Ruſſen durch 
betruͤgeriſche Unterhandlungen haͤtten um die koſtbare 
Zeit bringen laſſen. Rybinski, dieſer ehrenwerthe Held, 
der vom alten trefflichen Malachowski den Oberbefehl 
übernahm, trug die Schuld, oder vielmehr ſein pol⸗ 
niſcher Charakter, der mit der edlen ſtolzen Offenheit 
die gefaͤhrliche Leichtglaͤubigkeit verbindet. 

Nachdem die guͤnſtige Zeit verfloſſen, die Ruſſen 
ihre Stellung geſichert und ſomit eine unbedingt über: 
wiegende Gewalt gewonnen hatten, ſah die Armee, 
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daß nun der Untergang ihres Vaterlandes nicht mehr 
abzuwenden fei. Noch ein Mal erhob fie ihr Ver: 
trauen und ihren Muth, und waͤhlte den General 
Uminski, dieſen ausgezeichneten Helden, der waͤhrend 
des ganzen Freiheitskrieges auch nicht ein einziges 
Mal geſchlagen worden war, zum Oberbefehlshaber. 
Aber eine Anzahl von Offizieren mochte ihn in der 
Feldherrnwuͤrde nicht anerkennen, und ſo verglimmte 
auch der letzte Funke der Hoffnung. 

Da erſchien nun Paskiewicz's Forderung, das 
polniſche Heer ſolle ſich auf Gnade und Ungnade dem 
Kaiſer ergeben und einen Schwur der Treue, in dem 
von conſtitutionellen Rechten keine Rede ſei, ablegen. 
Aber einer ſolchen Demuͤthigung waren die polniſchen 
Krieger nicht faͤhig, und ſo beſchloſſen ſie, ſich ſelbſt 
von dem Boden ihres Vaterlandes zu verbannen. 
Am 1. October zog die Armee von Plock ſammt den 
Regierungs- und Reichstagsgliedern uͤber Skompe 
und Rypin nach der preußiſchen Grenze, die ſie am 
5. October weinend uͤberſchritt. 

Nun konnte ſich natuͤrlich auch das 7000 Mann 
ſtarke Freicorps des heldenmuͤthigen Rozycki nicht mehr 
halten und mußte auf oͤſtreichſches Gebiet uͤbertreten. 
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Die Feftung Modlin wurde, nachdem der fo edle 
als heldenmuͤthige General Ledochowski ſeinen Plan, 
die Feſtung ſammt ſich und der Beſatzung in die Luft 
zu ſprengen, auszufuͤhren gehindert worden, uͤberge⸗ 
ben; und nach einigen Wochen wurde Zamosc auf 
Capitulation, bei welcher die Ruſſen völlige Amneſtie 
verſprachen, geraͤumt. Aus der jugendlichen Kraft und 
den herrlich wiedererwachten Tugenden des Volks hatte 
ſich das alte Reich aus dem Abgrunde der Knecht: 
ſchaft emporgehoben, von einem Zauderer, Skrzynecki, 
war es an den Rand des Abgrundes zuruͤckgeſchleift 
worden, und von einem Teufel, Krukowiecki, wurde 
es hineingeftürzt. Ein Genius hatte ihm zu feiner 
Rettung gefehlt, ein Kosciuszko. Es iſt ſchrecklich 
untergegangen, aber es wird wieder auferſtehen, denn 
Rußland zernagen feine eignen entſetzlichen Wider: 
ſpruͤche. Es iſt ein Vulcan, der ſich durch ſeine Aus⸗ 
bruͤche und Auswuͤrfe zum Koloß aufgethuͤrmt hat. 
Aber, hohl gebrannt, wird er unter der ſich ſelbſt auf— 
geladnen Laſt zuſammenſtuͤrzen. 

So ſchloß die große Tragoͤdie, die ſo glorreich 
begonnen. Aber glorreich war auch ihr Ende, wenn 
auch traurig und herzzerreißend. 
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Polen ohne Nationalrechte. 


Ein neuer Zeitraum begann nun, in welchem die 
Polen nicht ſagen konnten, das iſt unſer Reich. 

Als die Ruſſen in Warſchau eingezogen waren, 
ſetzten ſie einen im Namen des Kaiſers agirenden 
proviſoriſchen Adminiſtrationsrath nieder, der die ver⸗ 
ſchiednen Aemter, welche nicht von Militairperſonen 
beſetzt werden konnten, in ſeine Verwaltung nahm. 
Mit ſchwerer Beſorgniß blickten die Polen der nace 
ſten Zukunft entgegen, denn die Freundlichkeit, die 
ihnen die Ruſſen zeigten, und die Verſicherungen, die 
Paskiewicz dem polniſchen Heere gab, um es zur 
Unterwerfung zu bewegen, konnten ihnen nach ſo viel⸗ 
fältigen Erfahrungen kein troͤſtendes Vertrauen ein: 
floͤßen. Bald genug erkannten ſie, was ihnen zuge— 
dacht wurde. Anfangs hatten die Ruſſen gefchmei: 
chelt und ſich geſtellt, als ob ſie als die beſten Freunde 
mit freudigem Vergeſſen alles Geſchehenen kaͤmen, 
ſobald ſie aber wirklich einen Theil des polniſchen 
Heeres zur Ruͤckkehr nach Warſchau bethoͤrt, der andre 
aber, ihre heuchleriſchen Lockungen verachtend, das 
Land verlaſſen hatte, zeigten ſie ſich in ihrer wahren 
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Geftalt. Die polnifchen Offiziere wurden gezwungen, 
dem Kaiſer als unbeſchraͤnktem Beherrſcher von Polen 
einen Schwur zu leiſten, und zum Theil unter ſtrenge 
Aufſicht geſtellt, zum Theil in Kerker geworfen. Endlich 
wurden ſie nach hoͤherer Verordnung in das Innere 
Rußlands gefuͤhrt und zum Theil zu Gemeinen de⸗ 
gradirt und in ruſſiſche Regimenter geſteckt. Die 
Generale Roland, Miller, Milberg, Sierakowski, 
Boguslawski, Andrichiewicz, Jagmin, Prondzinski, 
Ledochowski, Lewinski, Radziwil, Turno, Czarnowski, 
Morawski, Sydlowski, Bontemps, Redel und viele 
Andre, welchen auf das Gewiſſeſte Amneſtie verſpro⸗ 
chen war, ja die zum Theil nur gegen dieſes Ver⸗ 
ſprechen in Polen verblieben waren, wurden auf mehre 
Jahre in die Verbannung geſchickt. 

So hielt Rußland ſein Verſprechen, ſo wenig ver⸗ 
leugnete es ſeinen Charakter in einem Augenblicke, 
wo alle Augen Europa's auf ihm lagen; ſo brach es 
unter dem Vorwande, den Meineid zu ſtrafen, Ver⸗ 
ſprechen und Eid. Der Beſatzung der Feſtung Zamosc 
mit ausdruͤcklichem Einſchluß der Perſonen aus den 
altpolniſchen Provinzen verſprach der Feldmarſchall 
Paskiewicz in des Kaiſers Namen gegen Uebergabe 
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der Feſtung Amneſtie. Aber kaum war die Feſtung 
uͤbergeben, als man die tapfern Maͤnner aus Podo⸗ 
lien, Wolynien, der Ukraine und Lithauen feſtnahm, 
ihnen Orden und Uniformen abriß, ſie in gemeine 
Soldatenkittel ſteckte, ihnen die Haare vom Haupte 
raſirte wie Verbrechern, und fie. nach Sibirien deportirte. 

Am 13. October erſchien der kaiſerliche Ukas, 
welcher alle Offiziere, die unter Romarino's, Ro⸗ 
zycki's, Gilgud's und Rybinski's Fuͤhrung das Aus⸗ 
land betreten hatten, fuͤr immer vom Boden ihres 
Vaterlandes verbannte; und dieſem Ukas folgten denn 
bald die Strafurtel, uͤber welche die civiliſirten Voͤl⸗ 
ker Europa's erſtaunten. Wie den Beſiegten zum 
Hohn wurde die bogenlange Liſte der Strafurtel ge⸗ 
druckt und in's Publicum verbreitet. Unter den Na— 
men der zum Tode Verurtheilten fand man die der 
gefeiertſten Maͤnner, eines Fuͤrſten Adam Czartoryski, 
eines Marſchall Oſtrowski und andre. Ein Troſt 
war es für die Polen, daß die meiſten der Verur⸗ 
theilten nicht mehr der Hand der ruſſiſchen Haͤſcher 
erreichbar waren, vielmehr hochgefeiert als herrliche 
Freiheitshelden in Deutſchland, Frankreich und Eng⸗ 
land Schutz gefunden hatten. 
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Als die Urtel erſchienen waren, ſchritt die ruſſiſche 
Commiſſion zur Confiscation der Güter der Verur⸗ 
theilten. Nirgends wurde Ruͤckſicht genommen auf 
die Erben. Selbſt dieſe mußte die Rache treffen. 
Hunderte von Doͤrfern fielen der ruſſiſchen Krone 
anheim, von welcher aus ſie zum Theil wieder als 
Geſchenke an ruſſiſche Offiziere kamen. Und viefe Güter 
duͤrften leicht der Stoff zu Ereigniſſen werden, welche 
der Kaiſer durch ihre Verſchenkung gerade zu verhin⸗ 
dern gedachte. ‘ 

Schwer betrogen ſich die Polen mit dem Glauben, 
daß dies die ganze Folge der Revolution ſei. War 
doch Rußland die Revolution ganz erwuͤnſcht gewe⸗ 
ſen, gewiſſermaßen von ihm ſelbſt mit Ahſicht herbei⸗ 
geführt worden; denn daß die Nation bei ſo vielen 
und ſchreienden Verletzungen ihrer Rechte nicht ruhig 
bleiben konnte, hatte Rußland ſehr wohl gewußt. 
Es hatte ſich von den Verbindlichkeiten, die ihm die 
wiener Vertraͤge auferlegten, zu befreien gewuͤnſcht, 
und dies konnte natuͤrlich nur durch einen Aufſtand 
der Polen geſchehen. Freilich hatte es nicht geglaubt, 

dieſem ſo ſchwere Opfer bringen zu muͤſſen, nicht ge⸗ 
glaubt, daß es, anſtatt im Anſehen vor Europa zu 
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ſteigen, fo tief herabſinken werde. Und dieſe Taͤu⸗ 
ſchung war die Urſache ſeiner furchtbaren Erbitterung. 
Jett aber war der Sieg gewonnen, und jetzt war die 
Zeit, den laͤngſt entworfnen Plan auszufuͤhren, die 
verfaſſungsmaͤßigen Rechte, welche die Fuͤrſtenmacht 
zu Gunſten der Volksfreiheit beſchraͤnkten, und die 
nationalen Rechte, welche die Polen ſo ſcharf von den 
Ruſſen abſonderten, zu vernichten. 

Das Werk wurde mit den Lehranſtalten begonnen. 
Die geiſtige Bildung des Volks zu vernichten und 
ſeinen Individuen dadurch die Bahn zu den hohen 
Staatdämtern zu ſperren, war ein wichtiges Ding. 
Die Univerſitaͤt in Warſchau, desgleichen die in Wilno, 
von welcher aber wenigſtens der Lehrſtuhl der Chi— 
rurgie blieb, wurde durch einen Ukas vom Ende des 
Jahres 1831 fuͤr immer aufgehoben; ihre herrliche 
Bibliothek von 150,000 Baͤnden, ſo die Bibliothek 
von 50,000 Baͤnden, welche der Geſellſchaft der Freunde 
der Wiſſenſchaften gehörte, desgleichen ein der Uni— 
verfitat gehoͤrendes treffliches Muͤnzcabinet, eine Ge: 
maͤlde⸗, eine Kupferſtich-und manche andre wiſſen— 
ſchaftliche Sammlung wurde fortgenommen und nach 
Petersburg gefuͤhrt. 
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Da es unmöglich war, auch die niedrigen Amts⸗ 
ſtellen mit Ruſſen zu beſetzen, ſo konnte man natuͤr⸗ 
lich die Gymnaſien nicht aufheben. Doch dehnte man 
die Maßregel wenigſtens auf die beiden oberſten Claſſen 
derſelben aus, und dieſe wurden durchgaͤngig aufge⸗ 
hoben. 

Gleichzeitig erhielten die Schulen eine Einrichtung, 
welche in demſelben Maße, als fie den Nationalfinn 
ſtumpft und die nationalen Elemente vernichtet, das 
Ruſſenthum einpreßt. Die Lehrzweige der Philofo- 
phie, alten Sprachen und Literatur, vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte und Literatur wurden faſt bis auf nichts 
reducirt; dagegen den Lehrſtuͤhlen für ruſſiſche Sprache 
und ruſſiſche Geſchichte eine über alles Mag gehende 
Ausdehnung gegeben. Es wurde zugleich der Befehl 
an das Scholarchat ertheilt, keinen Schuͤler zu einer 
hoͤheren Claſſe zu befoͤrdern, der nicht in Betreff der 
ruſſiſchen Sprache den Cenſurgrad „Ausgezeichnet“ 
habe; ferner verordnet, daß ein Pale auch nicht das 
kleinſte oͤffentliche Amt erhalten ſolle, der die ruſſi⸗ 
ſche Sprache nicht vollkommen zu ſchreiben und zu 
ſprechen verſtehe. 

Bald erſchien auch die Verordnung, der zu Folge 
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nach Verlauf von zwei Jahren in allen Aemtern ruſ— 
ſiſch verhandelt werden ſollte. Es war dies eine bar: 
bariſche Maßregel, denn unzählige vermoͤgensloſe Be- 
amtete, denen hohes Alter die Erlernung einer Sprache 
unmoͤglich machte, ſahen der traurigſten Zukunft ent⸗ 
gegen. Zum Gluͤck konnte die Strafandrohung nicht 
in Ausfuͤhrung gebracht werden, da alle Polen, welche 
im Stande waren, ſich auch nur zur Noth ſelbſtſtaͤn— 
dig zu erhalten, oder Gelegenheit hatten, Aemter bei 
Privatleuten zu erlangen, kaiſerliche Aemter verfchmä- 
heten, und daher ein druͤckender Mangel an Beam⸗ 
teten eintrat. Man verſuchte“dem Uebelſtande durch 
Einſetzung ruſſiſcher Militairs in die Civilamter zu 
begegnen; allein die Unfaͤhigkeit der Meiſten derſelben 
bewies ſich nur zu raſch. 

Bald ſahen die Polen, wie Rußland auch die 
Volksthuͤmlichkeiten zu vernichten ſtrebte. So konnte 
ihnen keine Hoffnung auf die Fortdauer der nationa- 
len Selbſtſtaͤndigkeit bleiben. Die wiener Vertraͤge 
ſollten zwar Buͤrgſchaft fuͤr dieſelbe leiſten, aber was 
war jetzt von den Cabineten, welche jene Vertraͤge 
geſchloſſen hatten, zu erwarten, da dieſelben ſo wil⸗ 
lig und ſchweigend die Nation abermals in Knecht⸗ 

IV. 11 
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ſchaft hatten ſinken laſſen? Die Polen, fo oft getaͤuſcht 
in den ſchoͤnen Erwartungen, taͤuſchten ſich jetzt nicht 
inkden ſchlimmen. Was das kaiſerliche Manifeſt vom 
Januar 1832 angedeutet, brachte das vom 26. Fe⸗ 
bruar deſſelben Jahres zur Wirklichkeit. Von allen 
Rechten, welche die wiener Vertraͤge verbuͤrgten, ließ 
dieſes aus 69 Artikeln beſtehende Manifeſt den Polen 
nur eine Art von Freiheit der Perſon und des Cie 
genthums und eine geographiſche Geſchiedenheit von 
Rußland; Letztes hieß: Polen behaͤlt ſeine Grenzen 
und ſeinen Titel „Koͤnigreich“. Der Reichstag aber 
wurde vernichtet, keine Vertretung des Volks, welcher 
Art ſie auch ſein ſollte, bewilligt, die Nationalfarben 
und das alte koͤnigliche Wappen, welches feit Alters 
wie ein Heiligthum verehrt worden, wurde vernichtet, 
und die Nationalarmee fuͤr immer aufgehoben. Von 
nun an ſollte nach dem Manifeſt Polen fuͤr immer 
von einer ruſſiſchen Armee beſetzt bleiben, die polni= 
ſchen Militairpflichtigen aber in die im Innern Ruß⸗ 
lands ſtehenden ruſſiſchen Regimenter vertheilt wer— 
den, fo daß das Königreich alle nationale Kraft vers 
loͤre und jede Moͤglichkeit zu abermaliger Erhebung 
ihm genommen wuͤrde. 
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Aber es genuͤgte Rußland noch nicht, die mili— 
tairpflichtigen Polen aus dem Lande geführt und eine 
ruſſiſche Armee von 60,000 Mann hineingelegt zu 
haben; es bauete auch noch gewaltige Feſtungen auf, 
um ſich ſeine Herrſchaft zu ſichern. So wurde 1832 
auf kaiſerlichen Befehl unter der Leitung des Inge⸗ 
nieurgenerals Dehn der Bau einer Citadelle im Ruͤcken 
von Warſchau begonnen, der im Jahre 1835 ſchon 
vollendet war. Das Demuͤthigendſte und Erbitterndſte 
für die Polen war, daß fie ihre eigne Habe zum Bau 
dieſer Feſtung geben, daß ſie ſelbſt die Knechtskette 
kaufen mußten, welche ſie ſchließen ſollte. Zu gleicher 
Zeit wurden die Feſtungen Modlin und Zamosc durch 
wahre Rieſenbauten verſtaͤrkt und eine zweite neue 
Feſtung, Demblin, aufgeführt, welche den ruſſiſchen 
Namen Iwangorod, fo wie Modlin den Nowogeor⸗ 
giewsk erhielt. 8 

Endlich genuͤgte es Rußland nicht einmal, Polen 
ſicher zu beſitzen; es wollte auch das Polenthum, die 
polniſche Nation (was es in den altpolniſchen Pro— 
vinzen lange vor der Revolution betrieben) vernichten. 
Die Maßregeln, welche es dazu anwendete, waren 
eine Schmach fuͤr das ruhig zuſchauende Europa. 

11 * 
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Gleich nach der Unterwerfung Polens ließ die 
hoͤchſte ruſſiſche Behörde durch ihre Koſaken polniſche 
Knaben auffangen. Ohne nach den Aeltern und Ver⸗ 
haͤltniſſen zu fragen, wurden die Kinder heerdenweis 
durch Podlachien nach Kiew und von da in das tie⸗ 
fere Rußland getrieben, wo ſie in Soldatenſchulen 
eine ruſſiſche Erziehung erhalten, ſodann in das ruſ— 
ſiſche Heer geſtellt und nach einer 25jaͤhrigen Dienſt⸗ 
zeit, nachdem ſie die polniſche Sprache verlernt und 
die polniſchen Sitten und den polniſchen Charakter 
verloren, dafür die ruſſiſchen Nationaleigenthuͤmlich⸗ 
keiten angenommen, wieder nach Polen zuruͤckverſetzt 
werden ſollten. Geborene Polen mit den Eigenſchaf⸗ 
ten der Ruſſen müffen natürlich für die Vernichtung 
der polniſchen Volks thuͤmlichkeiten mächtiger wirken, 
als geborne Ruſſen; das hatte Rußland erkannt, und 
darum entſtand nun aus jener Wuththat eine wirk⸗ 
liche dauernde Maßregel. Dieſe Maßregel beſtand 
darin, daß ſaͤmmtliche uneheliche polniſche Knaben, 
vornehmlich die der Findel- und Waiſenhaͤuſer all⸗ 
jährlich zu demſelben Zwecke, wie jene gleich nach der 
Revolution zuſammengefangenen Knaben, nach Ruß⸗ 
land in die Militairſchulen geliefert werden mußten; 


ferner, da man die Maßregel ſo weit als moͤglich 
ausdehnen wollte, darin, daß acht- bis zwoͤlfjaͤhrige 
legitime Knaben ihren Aeltern um Geld abgehandelt 
wurden. Auf ſolche Art wurden alljaͤhrlich Hunderte 
polniſcher Knaben gewonnen und nach Rußland ge— 
fuͤhrt. Zu Ruſſen umgewandelt, kehren ſie in ihr 
Vaterland zuruͤck, damit fie ihre Nation demora— 
liſiren. 

Nicht unwichtig zu vollkommener Ausführung ſei⸗ 
nes Plans ſchien Rußland die materielle und geiſtige 
Verarmung der Polen, und dieſe betrieb es denn mit 
großer Haſt. Waͤhrend druͤckende entſetzliche Steuern 
auferlegt wurden, wodurch vorzugsweiſe die Mittel: 
ſtaͤnde getroffen wurden, erhielt die Cenſur Inſtruc⸗ 
tionen, durch welche den Polen, und zwar vorzuͤglich 
den hoͤheren Staͤnden, die geiſtige Nahrung bis faſt 
auf nichts abgeſchnitten wurde. Die polniſchen Zeitun— 
gen, bis auf den zum Localblatt herabgeſunknen Kurier 
warszawski, waren bereits aufgehoben. Es wurden 
nun auch die meiſten auslaͤndiſchen Zeitungen verbo— 
ten, und die wenigen, deren Bezug noch geſtattet 
blieb, entſetzlich verſtuͤmmelt. Keinem lehrreichen gu— 
ten Buche, war es in polniſcher Sprache geſchrieben, 


wurde die Druckerlaubniß mehr. ertheilt; von der 
ganzen Menge der Bücher, welche vorgelegt wurden, 
traf den bei weitem groͤßeren ae pes Schickſal 
unterdruͤckt zu werden. 

Die ganze Tiefe ihrer Knechtſchaft erkannten die 
Polen an den Huldigungen, zu denen ſie gegen ihr 
Gefuͤhl gezwungen wurden, gleich wie die Sklaven 
Afrika's zum Kuß der geißelnden Hand. Auch dieſe 
nahmen im Jahre 1832 ihren Anfang und dauern 
noch jetzt in ihrer erſten Ausdehnung gleichſam als 
eine Strafe fort. Jedes petersburger Hoffeſt, z. B, 
der Tag der Kroͤnung zum Kaiſer von Rußland, 
der Kroͤnung zum Koͤnig von Polen, Geburts- und 
Namenstage des Kaiſers, der Kaiſerin, des Thron— 
folgers, der Großfuͤrſten, Sieges- und andre ruſſi⸗ 
ſche Hoffeſttage muͤſſen in allen Städten Polens durch 
Illuminationen, oft von der Dauer von drei Aben⸗ 
den, verherrlicht werden. Geld- und Gefaͤngnißſtrafe 
trifft Diejenigen, welche dem Befehle zu illuminiren, 
nicht Folge zu leiſten verſuchen. 

Noch hatten ſich die Polen von dem ſchmerzlichen 
Anſtaunen der Maßregeln vom Jahre 1832 nicht er⸗ 
holt, als 1833 und in den folgenden Jahren ferner 
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ſolche getroffen wurden, welche fie gänzlich daruͤber 
in's Klare brachten, was endlich aus ihrem Vater: 
lande werden ſollte. Da Rußland in Gubernien ein: 
getheilt war, fo wurde es nun durch einen kaiſerli⸗ 
chen Ukas auch das Königreich Polen. Die alten Woje: 
wodſchaften wurden in Gubernien verwandelt, in je: 
des Gubernium ein ruſſiſcher General als oberſte 
Militair⸗ und Civilbehoͤrde mit dem Titel Kriegs: 
gubernator eingeſetzt und die Aemter ſo eingerichtet, 
wie ſie in Rußland beſtehen. 

Darauf ergriff Rußland ſeine Vernichtungsmaß⸗ 
regeln gegen das polniſche Geld, welches als ein 
Denkmal der Selbſtſtaͤndigkeit Polens das National— 
gefuͤhl des Volkes ſtaͤrkte und den ruſſiſchen Plaͤnen 
nachtheilig ſchien. Doch nahmen jetzt die Tauſende 
von Stimmen, welche im Auslande laut die Gerech— 
tigkeit und die Humanitaͤt des Jahrhunderts anrie⸗ 
fen, ſoviel Ruͤckſicht in Anſpruch, daß man eine mit 
einem Male durchdringende Maßregel nicht anzuwen⸗ 
den wagte, ſondern ſich vielmehr zu allmaͤlig leiſe 
zum Ziele fuͤhrenden Schritten entſchloß. So erſchien 
im Jahre 1835 die Verordnung, nach welcher die 
Muͤnze des Koͤnigreichs auf allen zu praͤgenden Geld⸗ 
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füden das Woͤrtchen polski (polniſch; — z. B. Zloty 
polski, ein polniſcher Gulden) weglaſſen mußte. Nur 
die Angabe des Werthes blieb. Im Jahre 1838 ge⸗ 
ſchah durch einen kaiſerlichen Ukas der zweite Schritt, 
indem der polniſchen Angabe des Werthgehalts auf 
den Geldſtuͤcken auch eine Werthangabe nach ruſſiſcher 
Muͤnzrechnung in ruſſiſcher Sprache beigefuͤgt werden 
mußte. Im Jahre 1841 geſchah durch einen neuen 
Ukas der letzte Schritt, indem die Muͤnze alle Auf⸗ 
ſchriften in polniſcher Sprache wegzulaſſen und rein 
ruſſiſches Geld für das Königreich zu ſchlagen befeh— 
ligt wurde. Zugleich erging der Befehl, nach welchem 
nur nach ruſſiſchem Muͤnzfuß ferner gerechnet werden 
ſollte. 

Vom Jahre 1838 an begann Rußland nun auch 
gegen die Fatholifche Kirche, als einen der maͤchtig⸗ 
fien Pfeiler der polniſchen Nationalität, feine Map: 
vegeln. Bereits unmittelbar nach der Revolution 
waren in allen Gubernialſtaͤdten Polens ruſſiſch⸗ 
griechiſche Kirchen errichtet worden, jetzt errichtete 
man ſolche auch in andern Staͤdten und ſelbſt in 
Doͤrfern, z. B. in Wola. Die Proſelitenmacherei 
wurde auf die mannigfachſte Weiſe, vorzugsweiſe 


durch Gewaͤhrung materieller Vortheile, betrieben. 
Allein, wie bei den Unirten, ſo trugen die erſten 
Bemuͤhungen auch bei den roͤmiſch-katholiſchen Polen 
nicht in gewuͤnſchtem Umfange Fruͤchte. Daher wurde 
im Jahre 1839 zu Gewaltmaßregeln gegriffen. Man 
nahm der katholiſchen Kirche eine Menge Rechte, man 
öffnete Kloͤſter, man riß aus den Händen der Geiſt⸗ 
lichkeit die Anſtalten, durch welche dieſelbe auf das 
Volk zu wirken Gelegenheit hatte, und that Andres 
mehr. Die groͤßte Wohlthaͤtigkeitsanſtalt Polens, 
das „Spital Kindlein Jeſus“, welches das 
groͤßte Krankenhaus des Koͤnigreichs, ein Irrenhaus 
fuͤr Frauen, ein Findelhaus, eine Unterrichtsanſtalt 
für Findelkinder und ein Klofter enthält," wurde aus 
den Haͤnden der katholiſchen Geiſtlichkeit, in denen es 
feit feinem Urſprunge geweſen, geriſſen; das ſeit ſei⸗ 
ner Entſtehung ſo ſtreng verſchloßne Heiligthum wurde 
gewaltſam geoͤffnet, den barmherzigen Schweſtern wurde 
die Verwaltung genommen und nur der Waͤrterinnen⸗ 
dienſt gelaſſen, und die Direction einem Soldaten, 
dem Oberſten Lepige, uͤbertragen. 

Bis auf einen einzigen Fall, in welchem ſich die 
Gefuͤhle laut machten, ertrug das polniſche Volk alle 
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Eingriffe in feine natürlichen Rechte ftumm, denn 
es konnte gegen eine uͤbermaͤchtige Herrſchaft kei— 
nen Widerſtand mit guter Hoffnung verſuchen. 
Tief in feinem Innern hielt es feinen Grimm ver- 
borgen, ſo daß Rußland glauben mochte, die Polen 
ſeien nun die beſten Ruſſen geworden. Aber bald 
erkannte es feine Taͤuſchung. Das ruſſiſche Prohibi⸗ 
tivſyſtem hatte Preußen im Jahre 1842 veranlaßt, 
den Cartellvertrag mit Rußland nicht zu erneuern, 
und dies gab den Polen Gelegenheit, ihre Gefuͤhle zu 
zeigen. Zu Hunderten verließen dieſelben, zum Theil 
unter ſchweren Gefahren, das Koͤnigreich. Auch jen— 
ſeit der Grenze lag noch ein Stuͤck ihres Vaterlandes, 
und zwar eins, welches nicht unter dem Drucke eines 
Barbaren ſeufzte. Nicht bloß Militairpflichtige flohen 
nach Preußen, ſondern auch ſolche, die dem Militair— 
weſen nicht verpflichtet waren und zum Theil ſogar 
Beſitzthuͤmer zuruͤckzulaſſen gezwungen waren. Sie 
flohen, um den Jammer ihrer Nation, die Barbarei 
nicht mehr ſehen zu muͤſſen. Alles, was die Polen 
Preußen etwa vorzuwerfen hatten oder zu haben 
meinten, vergaßen ſie jetzt freudig. Preußen wurde 
ihnen ein liebes Land und Friedrich Wilhelm IV., 


der ſeinen polniſchen Unterthanen bereits manche Be— 
weiſe davon gegeben hatte, daß es auch Fuͤrſten gebe, 
welche das moraliſche Recht kennen und achten, er— 
ſchien ihnen ein Schutzgott ihrer durch Rußland an 
den Rand des Untergangs gefuͤhrten Nationalitaͤt. 
Allgemein war die Unterſtuͤtzung, welche man den 
Fluͤchtlingen gewaͤhrte, ſo daß die ruſſiſchen Behoͤrden 
trotz der Menge ihrer Spuͤrer nur ſehr ſelten eines 
Fluͤchtlings habhaft werden konnten. 


Indeſſen uͤberzeugte die ungeheure Menge der 
Fluchten ruſſiſcher Unterthanen, denn ſolcher hat— 
ten in Zeit von kaum anderthalb Jahren gegen 
17,000 ſtattgefunden, Europa von der Natur der 
ruſſiſchen Herrſchaft, die fruͤher meiſt fuͤr boͤswillige 
polniſche Erdichtung gehalten worden war, ſo ſehr, 
daß ſich die oͤffentliche Meinung, namentlich in 
Deutſchland, nicht laͤnger ſchweigend erhalten konnte 
und laut an Rußlands Ohr ſchlug. Rußland fuͤhlte, 
daß es durch eine jede Flucht beſchimpft werde, und 
hatte es gleich niemals die oͤffentliche Meinung Eu— 
ropa's, und beſonders Deutſchlands, fuͤr ſich, ſo hat 
es doch ſtets dieſelbe fuͤr etwas Wichtiges gehalten 
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und diefelbe durch die ſeltſamſten Kunſtgriffe zu ge⸗ 
winnen ſich beſtrebt. 


Und dieſer oͤffentlichen Meinung wegen, beeilte es 
ſich nun, der Fluchtfreiheit ſeiner polniſchen Unter⸗ 
thanen ein Ziel zu ſtecken, was ihm auf eigne Hand 
durch Androhung der grauſamſten Strafen nicht möglich 
geweſen war. Es ließ Verguͤnſtigungen gegen Preußen 
in ſeiner Zollgrenzſperre und in dem Uebergrenzverkehr 
eintreten, ſtellte Erweiterungen dieſer Verguͤnſtigungen 
in Ausſicht und beanſpruchte nun die Wiederherftel. 


lung des Cartellvertrags, die denn im Jahr 1844 zu 
Stande kam. 


Ganz anders als in dem Koͤnigreich, war die Lage 
der Polen in den andern, nicht unter Rußlands Scepter 
befindlichen Theilen des alten Reichs. Im Großher⸗ 
zogthum Poſen war der Pole als Pole von ſeiner 
Regierung geachtet. Zwar mußten der preußiſchen 
Geſammtſtaatsverwaltung halber mancherlei deutſche 
Einrichtungen im Lande getroffen werden, und dieſe 
gaben allerdings der Ausbreitung des Deutſchthums 
eine kraͤftige Unterlage; doch wurde nirgends auf 
Schmaͤlerung des Polenthums abſichtlich hingearbeitet, 


ja vielmehr deſſen Erhaltung, die man der Achtung 
und Ehre des Volks ſchuldig war, durch vielfache 
Beguͤnſtigungen bezweckt. Eine Menge Gymnaſien, 
Landſchulen und andre Bildungsanſtalten wurden er⸗ 
richtet, und da, wo die Zahl der deutſchen Pfleglinge 
nicht überwiegend war, ganz nationalpolniſch einge: 
richtet. Es wurden vielfältige Maßregeln getroffen, 
einen polniſchen Mittelſtand zu erzeugen, der eigent⸗ 
lich wie in allen andern Theilen Polens ſo auch im 
Großherzogthum nie vorhanden geweſen war. Auf 
die Bildung der unterſten Staͤnde wurde mit großem 
Eifer gewirkt. Durch ſolche Maßregeln bezweckte 
Preußen unter andern aus den Eingeborenen Indivi⸗ 
duen zu gewinnen, welche faͤhig waͤren, die Aemter 
des Landes zu verwalten. Denn an ſolchen fehlte 
es, da, wie allenthalben in Polen von Alters her, 
auch hier der Adel den Staatsdienſt haßte und ver⸗ 
ſchmaͤhete. Die deutſchen Beamteten, welche jetzt in 
den Aemtern ſaßen, wurden aufgefordert, ſich der 
polniſchen Sprache maͤchtig zu machen, und denjeni⸗ 
gen deutſchen Juſtizbeamteten, welche der polniſchen 
Sprache ſo maͤchtig waͤren, daß ſie darin zu verhan⸗ 
deln im Stande feien, wurde durch eine koͤnigliche 
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Verordnung vom Jahre 1841 ſowohl ein höheres als 
gewoͤhnliches Gehalt zugeſichert, als auch eine ſchnel⸗ 
lere Carriere in Ausſicht geſtellt. Die nationalen 
Denkmaͤler wurden allenthalben von der Regierung 
mit Schaͤtzung behandelt und den Polen nirgends die 
offne Verehrung derſelben gewehrt. Die Beſprechung 
nationaler Intereſſen in Schrift und Wort wurde 
niemals beſchraͤnkt, denn die Schranken, welche ihnen 
die Cenſur ſetzte, waren keine andern als die, welche 
im Geſammtſtaate fuͤr alle Verhaͤltniſſe galten. Dem 
Adel wurde allenthalben diejenige Achtung bewieſen, 
die ſeinem Stande gebuͤhrte, und Ruͤckſicht auf ſeine 
durch das Ungluͤck feines Vaterlandes ertendirten Ge⸗ 
fuͤhle und Anſichten genommen. Je wohlthuender 
dem Adel ſolche Behandlung war, deſto weniger wurde 
es der Regierung ſchwer, ihm die Willkuͤrherrſchaft 
über die niederen Stände, vorzugsweiſe den Bauern: 
ſtand zu entziehen. Die Bauern wurden nun nicht 
nur erbliche Beſitzer des Grund und Bodens, den 
fie früher als Gnadenlehen auf unbeſtimmte Zeit inne 
gehabt hatten, ſondern ſie wurden auch von den 
ſchweren Dienſten befreit, welche ſie fuͤr ihr Lehen 
dem Edelmanne hatten leiſten muͤſſen. Eine neue 
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Art von polniſchen Bauern entſtand, wie ſie Polen 


nimmer beſeſſen. Durch die Schulen zu einem ge— 
wiſſen Grade von Bildung und Sittlichkeit, durch 
das Beſitzthum zu Wohlhabenheit und durch die 
Freiheit zum Begriffe der Nationalitaͤt und des 
Vaterlandes gelangt, entſtand im Großherzogthum 
ein Bauernſtand, wie ihn Kosciuszko ſich wuͤnſchte. 
Die deutſche Civiliſation zog mehr und mehr in das 
Großherzogthum ein. Der Eingeborene deſſelben 
fuͤrchtete Anfangs, daß ſie dem alten Polenthum 
Nachtheil zufuͤge, allein er fühlte, daß fie für ihn 
als Menſchen ein ſo ſchoͤner Gewinn ſei, daß er ſich 
gern zufrieden geben mochte, um ſo mehr, als er bald 
genug die Ueberzeugung gewann, daß dieſe Civilifa- 
tion das Polenthum, anſtatt es zu untergraben, nur 
veredle und befaͤhige, ſich in der Zeit des Ungluͤcks 
des polniſchen Reichs zu erhalten. 

Die Achtung und Beruͤckſichtigung, welche dem 
Polen im Großherzogthum zu Theil wurden, genoß 
der in Galizien nicht; dafuͤr aber genoß er die Freude, 
den uralten Gebraͤuchen ſeiner Nation fort und fort 
huldigen zu duͤrfen. Er blieb derſelbe Pole, der er 
ſtets geweſen war. Der Edelmann war Koͤnig auf 


feinem Grund und Boden. Zwar wurden bie Bauern 
Herren des Bodens, den fie ehedem leihweiſe beſeſſen 
hatten, doch blieben ſie dem Edelmanne als ihrem 
erſten und natuͤrlichen Herrn zu Dienſt und Zins 
verpflichtet. Auf ihre geiſtige Bildung wurde nicht 
hingeſtrebt, daher kam es, daß ſie in der uralten 
Rohheit verblieben und den eigenthuͤmlichen Beſitz 
des Grund und Bodens nicht als ein Mittel, ſich 
aus der Duͤrftigkeit emporzuſchwingen, zu gebrauchen 
lernten. Der Mangel an befaͤhigten Individuen noͤ⸗ 
thigte die Aemter mit Deutſchen zu beſetzen, doch 
gewann dadurch das Deutſchthum keine Macht im 
Lande. Die Deutſchen in Galizien verwandelten ſich 
viel raſcher in Polen, als die Polen durch ſie in 
Deutſche. Eine gewiſſe Art von Zuruͤckſetzung und 
Geringachtung wurde den Polen von Seiten der Rez 
gierung bewieſen, dafuͤr aber blieb ihnen jene polni⸗ 
ſche Freiheit, die ihnen die Grundlage der Fortdauer 
der Nationalitaͤt zu ſein ſchien. 

Nicht minder zufrieden durfte ſich der Pole in 
dem Freiſtaate Krakau fuͤhlen. Der Einfluß der drei 
Schutzmaͤchte machte ſich zwar fo ſehr und in fo vies 
len Verhaͤltniſſen bemerkbar, daß der Titel Freiſtaat 


haͤufig zur Laͤcherlichkeit und Satyre, und der Kra⸗ 
kauer viel mehr als der Galizier und Poſener an die 
traurige Lage ſeines alten Vaterlandes erinnert wurde; 
doch war es derjenige Theil Polens, in welchem noch 
von Seiten der Regierung die Intereſſen der Natio: 
nalitaͤt unbedingt vertreten wurden. 

Nirgends fand der Krakauer, Galizier und Pofes 
ner in feiner Heimath ſolchen Grund zur Unzufrie⸗ 
denheit, daß er ſich hätte zu politiſchen Demonſtra⸗ 
tionen bewogen fuͤhlen moͤgen; aber in dem Koͤnig⸗ 
reich Polen fand er dieſen. Viel weniger Krakau, 
Galizien und Poſen als das Koͤnigreich betrachtete er 
als fein Vaterland, denn dies führte den alten Titel 
und Namen ſeines Vaterlandes noch und ſchien ihm 
derjenige Theil deſſelben, auf welchem deſſen Fort⸗ 
dauer beruhe. Aber gerade dort ſah er ſich in der 
jaͤmmerlichſten ſchmachvollſten Knechtſchaft liegen, ge 
rade dort ſah er alles das verhoͤhnen, was er ver— 
ehrte, alles das vernichten, was er zu erhalten 
wuͤnſchte, dort ſah er ſyſtematiſch und in der eifrig: 
ſten und barbariſchſten Weiſe auf die Vernichtung 
des Polenthums hinarbeiten, welche fuͤr vollendet an— 
geſehen werden mußte, wenn Rußland noch den letz— 
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ten Schritt feines Ganges wagte, nämlich den Titel 
und Namen „Königreich Polen“ aufhob. 

Die Befuͤrchtung dieſes Letzten brachte viele Polen 
außerhalb des Koͤnigreichs, namentlich aber die, welche 
nach dem Freiheitskriege von 1830 und 1831 nach 
Frankreich und Belgien ausgewandert waren, zu dem 
verzweiflungsvollen Entſchluſſe, Rußlands Plan zu 
verderben. Die Freiheit, in der ſie lebten, ließ ſie die 
Lage ihres unterdruͤckten und zerſprengten Volkes ver⸗ 
kennen und bethoͤrte ſie mit dem Glauben, es ſei noch, 
und auch unter den augenblicklichen Verhaͤltniſſen, 
im Stande, ſeine Kraft zu entwickeln. Der Aber⸗ 
glaube trug zu dem Entſchluſſe bei. Seit einem 
halben Jahrhunderte hatte von funfzehn zu funfzehn 
Jahren eine Umwaͤlzung in Polen ſtattgefunden. Das 
Jahr 1845 war das funfzehnte feit dem letzten Frei: 
heitskriege, und diesmal, war der Glaube, koͤnnte ja, 
denn Gott ſei allmaͤchtig, ein Aufſtand zum Glüde 
fuͤhren. 1 

Eine Menge Abgeordnete wurden von Bruſſel 
und Paris aus in das Großherzogthum Poſen, Ga: 
lizien, Krakau und ſelbſt in das Koͤnigreich Polen 
geſendet, ſo ſehr dieſelben in Letztem auch der Gefahr 
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der Entdeckung und dem traurigſten Geſchicke ausge⸗ 
ſetzt waren. 

Laͤngſt hatten die Polen erkannt, daß ihr Vater— 
land in feinen tiefften Ständen eine ungeheure Kraft 
befige, wenn dieſe Stände emporgehoben würden. 
Bees 1792 und 1793 hatte man den Bauernſtand 
emanzipiren wollen. Rußlands Politik und Waffen 
hatten es verhindert. Im Herzogthum Warſchau war 
er emanzipirt worden, doch Rußland hatte ihn aber⸗ 
mals in das alte Sklavenjoch hineingedruͤckt. Waͤh⸗ 
rend der Revolution von 1831 hatte man den ſchoͤ— 
nen Plan auf's Neue aufgenommen, doch hatte das 
ſchnelle ungluͤckliche Ende des Kriegs die Ausfuͤhrung 
deſſelben verhindert. Jetzt nahmen ihn die Emigran⸗ 
ten auf und zwar, um ihn als ein Mittel gegen den 
von Rußlands Seite drohenden voͤlligen Untergang 
des Vaterlandes zu gebrauchen. Die Abgeordneten 
der Emigranten wendeten alle Kraͤfte auf, die tiefſten 
Staͤnde fuͤr die Idee, das Baterland wieder herzu— 
fielen durch die Verheißung einer kuͤnftigen beſſern 
perſoͤnlichen Lage zu gewinnen. Allein in dem Groß⸗ 
herzogthum waren die tiefſten Stände ſchon zu ge: 
bildet, um nicht mit ihren nuͤchternen Sinnen die 
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augenblickliche Unausführbarfeit der Befreiung Polens 
zu erkennen, in Galizien dagegen waren ſie zu roh, 
um die Verheißungen zu verſtehen. 

Je weniger der geheime Bund bei den tiefen 
Ständen Gewinn fand, deſto mehr gewann er beim 
Adel. Unzählige Individuen aus demſelben, gequaͤlt 
von der Befürchtung der Aufhebung des Königreich, 
uͤbernahmen freudig die Bundesverpflichtungen. Der 
Kampf, welchen Rußland gegen die katholiſche Kirche 
begonnen, fuͤhrte dem geheimen Bunde auch eine 
Menge Perſonen von der Prieſterſchaft zu, und durch 
dieſe gelang es nun, namentlich im Großherzogthum, 
einen Theil der niederen Staͤnde zu gewinnen. 

Die Verzweiflung drängte zu dem Unternehmen, 
und die Verzweiflung entwarf den Plan. Je be⸗ 
ſchraͤnkter der Entwickelungsraum war, deſto großar⸗ 
tiger und verwegener wurde der Plan. Gegen Ruß: 
land nur, keineswegs gegen Oeſtreich und Preußen, 
follte der Kampf gerichtet werden, allein die Unmög- 
lichkeit, im ruſſiſchen Polen den Aufſtand vorzuberei⸗ 
ten, noͤthigte, die polniſchen Beſitzungen Oeſtreichs 
und Preußens zur Werkftätte zu nehmen. 

Noch war keine Zeit fuͤr den Aufſtand beſtimmt, 


und derſelbe ſchien dem Jahre 1846 vorbehalten zu 
ſein, als die Kunde einging, daß der Kaiſer Nicolaus 
von Rußland das Königreich Polen am 1. Januar 
1846 aufzuheben und es zu einem ununterſchiednen 
Theile Rußlands zu machen gedenke. Dieſem Bor: 
haben waren bereits ſo viele Vorboten vorausgegan— 
gen, daß an der Echtheit des Geruͤchts nicht gezweis 
felt werden konnte. 

Jetzt fuͤhlte ſich der geheime Bund gezwungen, 
ſein verzweifeltes tollkuͤhnes Unternehmen noch vor 
dem 1. Januar 1846 in's Leben treten zu laſſen. 
Man beſtimmte den Jahrestag des Aufſtandes von 
1830 für dieſen Aufſtand. Doch noͤthigten Verhaͤlt— 
niſſe dieſe Beſtimmung aufzuheben und einen ſpaͤte⸗ 
ren Tag zu waͤhlen. 

Aber ehe dieſer Tag erſchien, war dem Bunde 
ein großer Unfall widerfahren. Sechs den niedrigſten 
Volksſtaͤnden angehoͤrige Bundesgenoſſen im Groß— 
herzogthum Poſen, welche den eigentlichen Zweck der 
Verſchwoͤrung nicht begriffen und der Meinung wa— 
ren, die Waffen ſollten im Intereſſe des Communis- 
mus nur gegen die preußiſche Regierung ergriffen 
werden, machten der Behoͤrde Anzeige von dem Vor⸗ 


182 


handenſein des Bundes und feinem Vorhaben. Die 
Namen dieſer Perſonen waren: Peter Barke, Martin 
Dziubek, Woicech Budnik, Franz Budnik, Valentin 
Poyda, Franz Heidak. 

Der Anzeige folgte ſogleich eine Unterſuchung, in 
welcher ſich der Polizeipraͤſident von Minutoli, der 
Polizeidirector Dunker und endlich ſelbſt der Praͤſident 
des Herzogthums, von Beuermann, beſchaͤftigten. Al⸗ 
lein die Vorſicht und das Mißtrauen, mit welchen 
die Leiter der Verſchwöͤrung bei Werbung von Per⸗ 
ſonen aus den niedrigen Staͤnden verfahren waren, 
bewirkten, daß die Unterſuchung jetzt nicht mehr ergab 
als die taͤuſchende Vermuthung, daß die Verſchwoͤ⸗ 
rung, die den Inquiſitoren nur erſt in der Entwickelung 
gelegen zu haben ſchien, ausſchließlich communiſtiſche 
Zwecke verfolgt und nur in den tiefſten Regionen 
des Volks Staͤtte gehabt habe. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen war der Bund nicht 
entdeckt und nicht einmal fo geſtoͤrt, daß er den Auf: 
ſtand haͤtte auf eine ferne Zeit verſchieben muͤſſen. 
Doch bewirkte die Unvollſtaͤndigkeit, mit der man 
ſich nur den Perſonen der niedrigſten Claſſen mitzu⸗ 
theilen gewagt hatte, ſehr bald neue Unfaͤlle. Vor⸗ 


züglich auf die Feſtungen hatten die Leiter der Ver: 
ſchwoͤrung ihr Augenmerk gerichtet, denn das Gelin— 
gen des Unternehmens ſchien ihnen davon abzuhaͤn⸗ 
gen, daß ſie einige feſte Plaͤtze gewoͤnnen. Darum 
war die Bundesgenoſſenſchaft aus den niedrigſten 
Staͤnden in den Feſtungen (Poſen und Thorn) ganz 
beſonders zahlreich, und dieſe, theils nicht genuͤgend 
in die Plaͤne eingeweiht, theils geiſtig zu ſchwach, 
um ihre aufgeregte Leidenſchaft auf lange Zeit unter⸗ 
druͤckt halten zu koͤnnen, unternahm gleich nach dem 
Neujahr 1846 in Thorn eine vorzeitige und daher 
verungluͤckende Bewegung. 

Dieſe neue revolutionaͤre Zuckung verſchaffte der 
Unterſuchungscommiſſion Gelegenheit, tiefer in das 
Geheimniß der Verſchwoͤrung einzudringen. Alsbald 
wurde eine Menge Verhaftungen vorgenommen, die 
zum Theil ſchon Perſonen vom Adelſtande betrafen. 
Je verwickelter die Unterſuchung wurde, deſto mehr 
Verſchworene fielen in die Hand des Gerichts. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden wuͤrde der geheime Bund 
fein Vorhaben aufgegeben haben, obgleich die Unter: 
ſuchung noch keineswegs ſein wahres Weſen entdeckt, 
und eben fo wenig feinem Hauptkoͤrper Schaden zu⸗ 
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gefuͤgt hatte. Ueberdies war in Galizien und Krakau 
demſelben noch gar nichts widerfahren. Allein jetzt 
war es zu ſpaͤt, und die entworfenen Plaͤne ließen 
ſich nicht mehr aufgeben. Deſto noͤthiger war es, 
den Ausbruch ſchnell ftattfinden zu laſſen. Aber 
dazu haͤtten die Verhaͤltniſſe des Bundes wieder ge⸗ 
regelt werden muͤſſen, doch war dies unmoͤglich, da 
die Zerruͤttung ſchon zu groß war, die ihm die Unter: 
ſuchungscommiſſion zugefügt hatte. So mußte man 
das Unternehmen dem Geſchick anvertrauen. 

Von Seiten Rußlands kam eine neue Anregung. 
Es langten vierzehn katholiſche Geiſtliche als Fluͤcht⸗ 
linge aus Sibirien in Schleſien an, welche in Folge 
ihrer Weigerung, zur ruſſiſchen Kirche uͤberzutreten, 
das ſchlimmſte Schickſal erlitten hatten. Zu gleicher 
Zeit verbreitete ſich abermals das Geruͤcht von einer 
bevorſtehenden Vernichtung des Koͤnigreichs. 

Die Verzweiflung und die Unbeſonnenheit be⸗ 
wirkten abermals unzeitige und planloſe Bewegungen. 
Dieſelben fanden an verſchiednen Tagen des Monats 
Januar in Krotoszyn, Poſen, Graudenz und anderen 
kleinern Städten ſtatt. Sie mißgluͤckten natürlich. 

Durch ſie wurde die Unterſuchungscommiſſion ein 


bedeutendes Stuͤck tiefer in das Geheimniß eingefuͤhrt. 
Sehr bald erkannte ſie, daß die Verſchwoͤrung nicht 
communiſtiſcher, ſondern politiſcher Art ſei. Die Ver⸗ 
haftungen mehrten ſich in immer ſtaͤrkerem Maße und 
durch fie gelangte die Commiſſion in Beſitz von Brief: 
ſchaften, Karten und Operationsplaͤnen des geheimen 
polniſchen Bundes. 

Jetzt zoͤgerte die Regierung nicht, Verſtaͤrkungs⸗ 
truppen in das Herzogthum ruͤcken zu laffen. Die 
ſtaͤdtiſchen geſchloſſenen Geſellſchaften, an denen vor⸗ 
zugsweiſe oder ausſchließlich Polen Theil nahmen, 
wie z. B. die Caſino's in Poſen und Bromberg, wurden 
aufgehoben und einige höhere Bildungsanſtalten ges 
ſchloſſen. 

So verlor der geheime Bund immer mehr Spiels 
raum und Hilfsmittel, und ehe der 18te Februar 
herankam, den er zum Aufſtande beſtimmt hatte, ver: 
lor er auch ſeine wichtigſten Haͤupter. Aufgefundne 
Briefſchaften und die Verhoͤre hatten der Commiſſion 
ziemlich genaue Kenntniß von dem neueſten Entwurfe 
des Aufſtandes im Herzogthum gegeben. So geſchah 
es, daß am 14. Februar, als ſich die Hauptleiter der 
Verſchwoͤrung in Poſen verſammelt hatten, plotzlich 
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die Thore der Stadt gefchloffen, die Truppen unters 
Gewehr gerufen und jene Verſammelten, 40 an der 
Zahl, gefangen genommen wurden. 

So verungluͤckte das Vorhaben des geheimen Bun: 
des im Großherzogthum Poſen. Doch war dem Bunde 
in Galizien, im Freiſtaat Krakau und im König: 
reich Polen, in welchem Letzten er am Wenigſten 
hatte wirken koͤnnen, noch kein Mißgeſchick wider⸗ 
fahren. Nun kam es auch in dieſen Theilen Polens 
zu Bewegungen. ̃ 

Bereits am 14., 15. und 16. Februar fanden in 
Lemberg Unruhen ſtatt. Die oͤſtreichſche Regierung, 
aufmerkſam gemacht durch die Vorgaͤnge in Poſen, 
war gut genug geruͤſtet, um dieſer Bewegung begeg— 
nen zu koͤnnen. Eine Menge von Verhaftungen wurde 
in Lemberg und deſſen Umgegend vorgenommen, doch 
geſchah durch ſie dem geheimen Bunde in Galizien 
kein großer Schaden, da die Verhafteten ausſchließ— 
lich Perſonen der niedrigſten ſtaͤdtiſchen Staͤnde 
waren. 

Im Plane des Bundes lag es nicht, den Frei— 
ſtaat Krakau zu einer Staͤtte der Revolution zu machen. 
Krakau ſtand unter keinem fremden Scepter, die 


Regierung war national und der Pole im Freiſtaate 
frei als Pole. Daher war kein Grund und keine 
Abſicht vorhanden, im Freiſtaate eine Umwaͤlzung der 
beſtehenden Verhaͤltniſſe zu bewirken. Wohl hatte der 
geheime Bund im Freiſtaate große Vorbereitungen 
getroffen, doch waren dieſe nicht auf den Freiſtaat 
ſelbſt, ſondern auf Galizien und das Königreich be- 
rechnet, und die im Freiftaate wohnenden Verſchwo— 
renen waren beauftragt, nachdem fie bewaffnete Schag⸗ 
ren angeworben, in jene Theile Polens einzudringen. 
Gleichwohl wurde Krakau die Staͤtte der diesmali— 
gen polniſchen Revolution, und dies bewirkten gerade 
Diejenigen, welche die Revolution unterdruͤcken wollten. 

Daß eine polniſche Revolution nicht darauf zielen 
koͤnne, die Verhaͤltniſſe im Freiſtaate umzuſtuͤrzen, 
davon war auch der Senat ſo uͤberzeugt, daß er von 
den Vorausverkuͤndigungen einer bevorſtehenden Re⸗ 
volution, welche ſich in der freieſten Weiſe ſchon im 
December 1845 laut machten, gar keine Notiz nahm, 
oder ſich wenigſtens nicht ruͤſtete, derſelben feindlich 
entgegenzutreten. 

Indeſſen gab es doch im Senate Perſonen, welche 
jene Vorausverkuͤndigungen der Revolution nicht fuͤr 
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leere Geruͤchte hielten und die nahe bezeichnete Stunde 
des Ausbruchs nicht ohne Furcht erwarteten. Einer 
von denen war der Senator Kirchmaier. Er trug 
darauf an, daß der Senat von Oeſtreich Truppen 
requirire, um damit den Freiſtaat zu beſetzen und re⸗ 
volutionaͤre Bewegungen zu verhindern. Der Senat, 
die moͤglichen Folgen einer ſolchen Requiſition und 
die Unnoͤthigkeit der gegenwaͤrtigen nur zu wohl ken⸗ 
nend, wies den Antrag zuruͤck. So fuͤhlte ſich nun 
der Banquier Kirchmaier in ſeiner großen Sorge um 
die Sicherheit ſeiner Geldſaͤcke bewogen, ſich auf eigne 
Hand heimlich an den Befehlshaber der naͤchſten oft- 
reichſchen Garniſon zu wenden. 

In Folge dieſer kirchmaierſchen Unternehmung ruͤck⸗ 
ten am 18. Februar 1846 1471 Mann Oeſtreicher 
mit drei Kanonen unter dem Befehle des Generals 
Collin aus Podgarze, der naͤchſten oͤſtreichſchen Grenz⸗ 
ſtadt, in Krakau ein. Die Einwohner der Stadt ge⸗ 
riethen in das hoͤchſte Erſtaunen, da innerhalb des 
Freiſtaates keine Ereigniſſe vorgekommen waren, welche 
den Schutzmaͤchten Urſache zu wine Beſetzung 
deſſelben geben konnten. 

Mit Spannung erwartete man vom oͤſtreichſchen 


General eine Erklärung feines Schrittes. Aber eine 
ſolche erſchien nicht. Man hielt daher das Einruͤcken 
der fremden Truppen fuͤr eine willkuͤrliche Anma⸗ 
ßung, und die Erbitterung gegen dieſelben ſtieg auf 
einen ſo hohen Grad, daß ſich alsbald eine Ver⸗ 
ſchwöͤrung bildete, deren Zweck es war, die Ein⸗ 
dringlinge aus der Stadt und uͤber die Grenzen des 
Freiſtaates zuruͤckzujagen. 

Die Zahl der Verſchworenen, die großen Theils 
den angeſehenſten Staͤnden angehoͤrten, war 24. Die⸗ 
jenigen derſelben, welche Guͤter beſaßen, begaben ſich 
alsbald auf dieſelben, um ihre Bauern zu bewaffnen 
und zum Kampfe heranzufuͤhren; die andern beſchaͤf⸗ 
tigten ſich in aͤhnlicher Weiſe in der Stadt Krakau. 
Der Angriff wurde fuͤr die vierte Stunde der Nacht 
vom 20ſten auf den 2lſten Februar beſtimmt und 
das Haus eines Mitverſchworenen, Namens Vogt, 
zum Sammelplatze der in Krakau zuruͤckgebliebenen 
Bundesgenoſſen auserwaͤhlt. Gegenuͤber dieſem Hauſe 
lag die mit doppelter Mannſchaft von den Oeſt⸗ 
reichern beſetzte Hauptwache, auf welche die erſte Be: 
wegung gerichtet werden ſollte. 

Die bittere Stimmung der Krakauer ließ es end- 
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lich am 20. Februar dem oͤſtreichſchen Generale recht 
und nothwendig erſcheinen, eine Erklaͤrung uͤber ſein 
Einruͤcken in den Freiſtaat zu geben. Damit dieſe 
beruhigend auf die Buͤrgerſchaft wirke, war es na⸗ 
tuͤrlich noͤthig, in derſelben ſich auf die Regierung 
des Freiſtaates zu berufen. Allein unter allen Sena⸗ 
toren fand ſich nur einer, der der betreffenden Be⸗ 
kanntmachung ſeinen Namen unterzeichnen mochte und 
unterzeichnete. Die Proclamation ſteigerte die Erbit⸗ 
terung der Krakauer, beſonders der Verſchworenen. 


Jene Guͤter beſitzenden Bundesgenoſſen hatten ihre 
Bauern bereits fuͤr das Unternehmen gewonnen, be⸗ 
waffnet und brachen mit der Abenddaͤmerung des 
217ſten Februar gen Krakau auf. Von Dorf zu Dorf 
verſtaͤrkten fic) die Schaaren und mit denen der Muth 
ihrer Anfuͤhrer. Die in Krakau verbliebenen Bun⸗ 
desgenoſſen hatten ſich in einigen zum Angriff mit 
Schießgewehren gutgelegenen Haͤuſern verſammelt— 
In einem dieſer hatte ſich auch ein Offizier der. kra⸗ 
kauer Stadtmiliz, Namens Ducilowicz, eingefunden. 
Und dieſem gelang es, als die kleine Geſellſchaft der 
Verſchworenen tief in der Nacht der Macht des Weines 


mehr und mehr unterlag, durch Spionenkunſtgriffe die 
Abſicht der Verſchworenen und die Zeit des Unter: 
nehmens zu erfahren. 


Alsbald ſetzte der Spion den General der Oeſt⸗ 
reicher in Kenntniß von dem Erfahrenen. So beeilte 
ſich Collin, wenigſtens den Angriffsplan derſelben 
durch Verwirrung zu verderben. Die Uhren der Stadt 
wurden theils aufgehalten, theils in falſche Stellung 
gebracht, die militairiſchen Poſten wurden theilweiſe 
verändert und die Beſatzung derſelben bedeutend ver⸗ 
ſtaͤrkt. 


Als die Verſchworenen in dem Hauſe des Gaſt— 
geber Vogt an dem irren Gange der Thurmuhren 
erkannten, daß ihr Vorhaben durch jenen Milizoffizier 
verrathen worden, beſchloſſen ſie daſſelbe ohne Zoͤgern 
auszufuͤhren. Die Hoffnung, daß das Geſchick alles 
zu ihren Gunſten fuͤgen werde, bethoͤrte ſie zu dieſer 
Uebereilung. 


Es war kurz nach zwei Uhr des Nachts. Die in 
andern Haͤuſern befindlichen Mitverſchworenen waren 
noch nicht auf den Angriff genuͤgend vorbereitet und 
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die nahenden Bauernſchaaren noch ziemlich fern von 
Krakau. Das Feuer auf die dem vogtſchen Hauſe 
gegenuͤberliegende Hauptwache wurde eroͤffnet. Doch 
bald erkannten die Oeſtreicher, daß die Beſatzung des 
Hauſes aus nur wenigen Perſonen beſtehe. Daher 
hatten ſie den Muth mit den Flintenkolben alsbald 
einen Sturm auf das Haus auszufuͤhren. Das Thor 
wurde aufgeſprengt. Vogt, der Eigenthuͤmer des 
Hauſes, ſtuͤrzte ihnen mit bewaffneter Hand entge⸗ 
gen. Doch ſchwer verwundet fiel er, und ſeine we— 
nigen Mitkaͤmpfer unterlagen dem unverhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Uebergewicht der feindlichen Maſſe. y 

Jetzt erſt begannen die in einem andern Haufe 
befindlichen Verſchworenen den Angriff. Aber auch 
ſie wurden uͤbermannt. Und nun konnten die Oeſt⸗ 
reicher ihre ganze Kraft gegen die Bauernſchaaren 
richten, die gegen 4 Uhr Morgens vor Krakau an⸗ 
langten. Der Kampf begann an mehren Orten zu⸗ 
gleich und machte auf dieſer wie auf jener Seite eine 
Anzahl Leichen. Die Oeſtreicher waren an Zahl weit 
uͤberlegen, aber die polniſchen Bauern hatten Muth 
und behaupteten ihren Stand. Endlich aber ver⸗ 
ſcheuchte ſie, gleich wie Voͤgel der Nacht, der nahende 


Tag. Je lichter es wurde, deſto ſchneller zogen ſie 
ſich zuruck. Ihre Feinde wagten es nicht, ſie zu 
verfolgen und ruͤckten raſch wieder in Krakau ein. 
Dieſe Ereigniſſe vergroͤßerten die Erbitterung des 
Volks gegen die Oeſtreicher ungemein, und das ver⸗ 
ſchaffte den Bauernſchaaren ein raſches Wachsthum. 
Dieſelben zaͤhlten bald mehre hundert Mann; und 
konnte ſomit ihre Groͤße noch keineswegs zum Kam⸗ 
pfe mit den Oeſtreichern ermuthigen, ſo wirkte ſie 
doch Wunder und trieb dieſelben in die Flucht. 
Der oͤſtreichſche General hatte Kunde von der 
Verſtaͤrkung der Inſurgentenſchaaren erhalten. Und 
da er glaubte, es koͤnne denſelben mit Gottes Wun— 
derkraft doch am Ende gelingen, Krakau zu erftürmen, 
fo beſchloß er, ſchleunigſt den gefährlichen Freiſtaat 
zu verlaſſen, und fuͤhrte ſeinen Beſchluß zu Staunen 
und freudiger Verwunderung ſeiner Feinde und der 
krakauer Bürgerfchaft plötzlich am Abend des 22. Februar 
aus. Sobald er auf das jenſeitige Ufer der Weichſel 
gelangt war, ließ er die Bruͤcke abbrechen, damit die 
Stadt Krakau nicht nachruͤcken koͤnne. Bei der gro⸗ 
ßen Eile hatten die Oeſtreicher 30 Centner Pulver 
und anderes Kriegsmaterial im Stich gelaſſen, und 
IV. 13 
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dies benutzten nun einige ſatyriſche Krakauer, um 
dem fliehenden Feinde vom alten Schloſſe herab aus 
drei kleinen alten Kanonen noch einige Ruͤckenſchuͤſſe 
beizubringen. Da die Oeſtreicher gewahrten, daß die 
feindlichen Kugeln ſie nicht erreichen konnten, machten 
ſie auf jenem Ufer noch ein Mal Front, donnerten 
ihre beiden Kanonen und die Haubitze gegen die alte 
Piaſtenſtadt los und ruͤckten danach raſch in die oͤſt⸗ 
reichſche Grenzſtadt Podgorze ein. 

Der Praͤſident des Senats und der Biſchof hat: 
ten Krakau bereits vor dem Abzuge der Oeſtreicher 
verlaſſen, um in Wien Schritte, wie man glauben 
darf, zu Rechtfertigung und Gunſten des Freiſtaates 
zu thun. Daher geſchah es, daß ſich nun ein wirk— 
licher Revolutionszuſtand entwickelte. Denn waͤren 
jene beiden erſten Maͤnner des Staates dageweſen 
und haͤtten ſie ſogleich die Zuͤgel der Regierung wie⸗ 
der aufgenommen, ſo wuͤrde alles in die fruͤhere 
Ordnung zuruͤckgekehrt ſein. 

Der Abzug des Feindes berauſchte das Volk mit 
einer Art von Siegesjubel und jetzt erſt begann der 
Gedanke an die Wiederherſtellung des alten Polen⸗ 
reiches unzaͤhlige Koͤpfe und Herzen einzunehmen, 
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jetzt wo die Moͤglichkeit derſelben ſich bewieſen zu 
haben ſchien. Jubelnd ſtroͤmte das Volk durch die 
Straßen, und in dieſem Jubel wurde es verſucht, 
das Haus des Senators und Banquiers Kirchmaier, 
den es mit dem Titel Verraͤther beſchenkte, zu de— 
moliren. 

Dieſe Verletzung fremden Eigenthums, dieſes freie 
Volksgericht, welches ſich nur zu leicht in ein allge: 
mein gefaͤhrliches Weſen umwandeln konnte, veran— 
laßte die ſchnelle Bildung einer oberſten Behoͤrde. 
Dieſe beſtand aus den angeſehenſten Buͤrgern der 
Stadt und nannte ſich Sicherheitscomitee. An der 
Spitze dieſer Corporation ſtand der allgemein hoch- 
geehrte greiſe Graf Wodzicki, welcher auch den Sturm, 
der auf Kirchmaier's Haus gerichtet wurde, be— 
ſchwor. ‘ 

Die Sicherheitscomitee, aus gereiften Männern, 
meiſt früheren Senatoren, beſtehend, berechnete ihre 
Maßregeln natürlich nicht auf einen allgemeinen Auf: 
ſtand der Polen, deſſen unter den gegenwärtigen Ver: 
haͤltniſſen des polniſchen Reichs unumgaͤngliche Ver— 
ungluͤckung ihr nur zu begreiflich war. Vielmehr 
berechnete die Comitee ihre Maßregeln auf die Wie⸗ 
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derherſtellung derjenigen Verhaͤltniſſe im Freiftaate, 
welche vor dem Einruͤcken der Oeſtreicher beſtanden 
hatten. 

Dies entſprach natürlich nicht den in Krakau be: 
findlichen Mitgliedern des geheimen Bundes, die mit 
jugendlicher Phantaſie drei Staaten umſtuͤrzen zu 
koͤnnen glaubten, um darauf zu Ehren der Gerechtig: 
keit Gottes das geſtuͤrzte Polen aufzurichten. 

Die feurigſten dieſer Maͤnner waren Johann Ty⸗ 
ſowski, ein rufloſer, aber mit bedeutenden Geiſtes⸗ 
fähigfeiten begabter Mann aus dem bürgerlichen Mit: 


telſtande, Ludwig Gorzkowski, ein privatiſirender, aber - 


ſehr geſchaͤtzter Philolog, der als Ehrenmann und 
Patriot trotz feiner Vermoͤgensloſigkeit in hoher Ach: 
tung ſtand, und der Advocat Piemierzek, ein ausge: 
zeichneter Redner und gluͤhender Patriot. 

Dieſe Patrioten, mit denen ſich eine Anzahl gleich: 
geſinnter Andrer vereinigte, traten am 22. Februar 
Morgens vor die verſammelte Sicherheitscomitee und 
forderten, daß ſie ſich in eine oberſte Regierung im 
Intereſſe der Wiederberſtellung des alten polniſchen 
Reichs umgeſtalte. Allein die Begriffe der reifen 
Maͤnner von den gegenwaͤrtig uͤber Polen waltenden 


Verhaͤltniſſen ließen ſich nicht mit den ruͤckſichtsloſen 
Ideen der Juͤnglinge vereinigen. Daher loͤſte ſich 
alsbald die Sicherheitscomitee auf, und an ihre Stelle 
ſetzten die jungen Patrioten eine revolutionaire Re⸗ 
gierung. Dieſelbe beſtand aus drei Gliedern, nam: 
lich dem ehemaligen academiſchen Lehrer Ludwig 
Gorszkowski, dem Arzt Johann Liſowski und Alexan⸗ 
der Grzegorzewski. Secretair derſelben wurde Karol 
Rogawski. 

Gleich nach ihrer Einſetzung ſchuf dieſe Regierung 
eine Revolutionsverfaſſung und veroffentlichte dieſelbe 
in folgender Art: „§. 1. Die Regierung der Revo⸗ 
lution iſt nur eine fuͤr ganz Polen abſolute, und der 
Nation verantwortlich. §. 2. Jeder, dem die Regie⸗ 
rung oder eine von der Regierung eingeſetzte Behoͤrde 
irgend ein Amt, ein Commando oder einen vorlaͤufi⸗ 
gen Poſten uͤbergiebt, übernimmt und erfüllt denſel⸗ 
ben bei Vermeidung der Todesſtrafe. §. 3. Derje⸗ 
nige, der zum Tragen der Waffen faͤhig iſt, und ſich 
binnen 24 Stunden nach Ankuͤndigung des Aufſtan⸗ 
des am Orte ſeines Aufenthalts nicht unter die An⸗ 
ordnung der Ortsbehoͤrde ſtellt, wird als Deſerteur 
unter ein Kriegsgericht geſtellt. §. 4. Pluͤnderung, 
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Gewaltthaͤtigkeit gegen Perſonen, und wenn fie auch 
verſchuldet ſind, Erzwingung von Geldleiſtungen oder 
Frohndienſten, thaͤtliche Widerſetzlichkeit, Spioniren, 
Veruntreuung des oͤffentlichen Schatzes als zur Ver— 
wendung der Gewalt, zieht Todesſtrafe nach ſich. 
§. 5. Jeder, der ohne Vorwiſſen der Regierung Club's, 
Comitee's oder Geſellſchaften bildet, iſt Vaterlands— 
verraͤther. §. 6. Jede Gemeinde ſtellt ſofort in ihrem 
Kreiſe fo viele Alarmzeichen auf, als zur Verſtaͤndi⸗ 
gung mit den benachbarten Gemeinden ſich als noth— 
wendig erweiſen werden. Die Zeichen ſind Saͤulen 
oder Hoͤlzer mit Stroh umwunden und mit Theer 
begoſſen. Die Vernichtung einer ſolchen Saͤule oder 
Verhinderung des Anzuͤndens zieht Todesſtrafe nach 
ſich. §. 7. Nationalzeichen iſt die Farbe Weiß und 
Purpurroth, desgleichen ein weißer Adler auf purpur⸗ 
rothem Grunde mit zum Fluge ausgebreiteten Flu 
geln und zur rechten Seite gekehrtem Kopfe, in der 
rechten Klaue einen Eichenkranz, in der linken einen 
Lorbeerkranz haltend. Dieſer Adler iſt daher das 
Siegel aller vaterlaͤndiſchen Behoͤrden und Gerichte.“ 

Zugleich mit der Veroͤffentlichung dieſer Conſtitu— 
tion wurde durch Anſchlaͤge und muͤndlichen Vortrag 


199 


vor dem verſammelten Volke folgende Proclamation 
erlaſſen: 

„Manifeſt der Nationalregierung der gemeinſchaft— 
lichen polniſchen Sache. Polen! die Stunde des 
Aufſtandes iſt gekommen. Das ganze zerriſſene Polen 
erhebt ſich und waͤchſt; ſchon haben ſich unſre Bruͤ— 
der im Großherzogthum Poſen, in Ruſſiſch-Polen, in 
Lithauen erhoben und ſchlagen ſich in Rußland mit 
dem Feinde; ſie ſchlagen ſich um die heiligſten, ihnen 
hinterliſtig und mit Uebermacht entriſſenen Rechte. 
Ihr wißt wohl, was geſchehen iſt und was noch 
fortwaͤhrend geſchieht; die Bluͤhte unſrer Jugend ver— 
geht im Kerker, und die Vorfahren, welche uns mit 
ihrem Rathe unterſtuͤtzten, ſind ohne Verehrung ge— 
blieben, unſre Geiſtlichen ihres Anſehens beraubt, und 
Jeder, der mit der That oder mit Rath fuͤr Polen 
zu leben und zu ſterben bereit war, iſt entweder ver⸗ 
nichtet, oder vergeht im Kerker, oder iſt dieſem jeden 
Augenblick ausgeſetzt. 

An unſre Herzen geſchlagen und dieſelben bis zum 
Bluten aufgeriſſen hat das Heulen der Millionen 
Geknuteter und in unterirdiſchen Hoͤhlen verkommener 
Bruͤder, die, getrieben in die Reihen der Unterdruͤcker, 
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mit allen Qualen, die der Menſch zu erſinnen ver- 
mag, gemartert wurden. Sie entriſſen uns unſern 
Ruhm, raubten uns unſre Sprache, geſtatteten uns 
nicht, den Glauben unfrer Vater zu bekennen, ſetzten 
unuͤberſteigliche Hinderniſſe der Verbeſſerung der ge- 
ſellſchaftlichen Zuſammenhaltung entgegen; bewaffneten 
Bruͤder gegen Bruͤder, ſtreueten Verleumdungen unter 
die achtbarſten Soͤhne des Vaterlandes aus. Bruͤder! 
nur noch ein Schritt: und Polen iſt nicht mehr, ja 
nicht einmal mehr ein Pole; unſer Andenken werden 
unſre Enkel einſt verfluchen, daß wir aus einem ſo 
ſchoͤnen Theile der Erde nichts als Einoͤden und 
Schutthaufen hinterlaſſen haben, daß wir das kriege— 
tische Volk in Ketten haben ſchmieden laffen, daß fie 
fremden Glauben bekennen, fremde Sprache reden 
und Sklaven der Gewalthaber ſein muͤſſen. Zu uns 
ruft aus den Graͤbern der Staub unſrer Vaͤter, auf 
daß wir Maͤrtyrer fuͤr die Rechte der Nation werden 
und ſie raͤchen. Zu uns rufen die Saͤuglinge, auf 
daß wir ihnen das Vaterland erhalten, welches Gott 
uns anvertraut hat. Zu uns rufen die freien Na⸗ 
tionen der ganzen Erde, daß wir die Grundſaͤtze der 
Nationalitaͤt nicht fallen laſſen. Zu uns ruft Gott 
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ſelbſt, welcher von uns einſt Rechenſchaft fordern 
wird. Es ſind unſer 20 Millionen. Stehen wir 
mit einem Male auf wie Ein Mann: und keine Ge- 
walt der Erde wird unſre Macht beſiegen. Freiheit 
wird uns werden, wie ſie bis jetzt noch nie auf Er: 
den geweſen. Erkaͤmpfen wir uns einen Boden der 
Freiheit, der Gemeinſchaft, auf welchem Jeder nach 
Verdienſt und Faͤhigkeit die Guͤter der Erde genießen 
kann und kein Privilegium unter irgend einer Geftalt 
Platz finden wird, wodurch jeder Pole fuͤr ſich und 
Frau und Kinder Sicherheit findet. Und Derjenige, 
der von Geburt an Koͤrper oder Seele vernachlaͤſſigt 
iſt, findet ohne Demuͤthigung unfehlbare Hilfe bei der 
ganzen Gemeinſchaft, der die Erde heut, bisher durch 
die Eigenthuͤmer nur bedingungsweiſe beſeſſen, unbe: 
dingtes Eigenthum wird. Zinſen, Frohnden und alle 
dergleichen Laſten hoͤren auf, und fuͤr die Opferung 
fuͤr die Sache der Nation mit den Waffen in der 
Hand wird Jeder aus den Nationalguͤtern ent⸗ 
ſchaͤdigt. 

Polen! Wir kennen ven nun an keinen Unter: 
ſchied, ſind von Urſprung Bruͤder, Soͤhne Einer 
Mutter, des Vaterlandes, und Eines Vaters, Gottes 
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im Himmel. Dieſen rufen wir um Hilfe an, und 
er wird unſre Waffen ſegnen und uns den Sieg ver— 
leihen! Damit er aber unſern Ruf erhoͤre, wollen 
wir uns weder mit Trunk beſchmuzen noch mit Raub 
beflecken; die uns Anvertrauten nicht mit Eigenmaͤchtig⸗ 
keit behandeln, noch die Unbewaffneten, Andersglaͤu— 
bigen oder Fremden morden; denn nicht mit den 
Voͤlkern fuͤhren wir den Kampf, ſondern mit unſern 
Unterdruͤckern. Jetzt aber zum Zeichen der Vereini⸗ 
gung ſtecken wir die Nationalcocarde an und leiſten 
den Eid: Ich ſchwoͤre, mit Rath, Wort und 
That meinem Vaterlande Polen zu dienenz 
ich ſchwoͤre, demſelben alle meine Vorur— 
theile und Leben und Vermoͤgen zu opfernz 
ich ſchwoͤre der Nationalregierung, welche 
zu Krakau am 22ſten dieſes Monats um 
8 Uhr Abends im Haufe des Chriſtoph er: 
richtet worden, und allen von ihr einge- 
ſetzten Behörden unbedingten Gehorfam, 
ſo wahr mir Gott helfe! 

Dieſes Manifeſt ſoll in die Tagesblaͤtter der Re: 
gierung in beſondern Abdruͤcken eingeruͤckt, in ganz 
Polen verſendet und ſofort in allen Kirchen von den 
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Kanzeln und in allen Gemeinden durch Anſchlaͤge an 
öffentlichen Orten bekannt gemacht werden.“ 

Dieſes Manifeſt, welches von Ludwig Gorsz⸗ 
kowski, Johann Liſowski, Alexander Grszegorzewski 
und dem Regierungsſecretair Karol Rogawski unter⸗ 
zeichnet war, gab den ſprechendſten Beweis davon, 
daß ſowohl die verbreitete Behauptung, als ob es 
der geheime Polenbund beabſichtigt habe, alle Deut⸗ 
ſche und Juden durch Gift und Schwert zu maſſa— 
criren, nichts als eine ſchaͤndliche Erdichtung ſklaven— 
ſinniger Menſchen, als auch, daß einzig Rußland die 
Urſache und die Zielſcheibe dieſer revolutionären Be— 
wegung war. Wenn Preußen in ſpaͤterer Zeit Kra⸗ 
kau einen Heerd des Aufruhrs nannte, ſo that es 
das aus nothgedrungener Ruͤckſicht. Denn wohl 
wußte Preußen, daß die Revolution nicht im Frei⸗ 
ſtaate entwickelt worden. Doch wußte es auf der 
andern Seite auch ſehr gut, was es nicht ſagen 
konnte, namlich daß Rußland durch ſeine Haͤrte 
die Triebfeder derſelben war; und weiß auch, 
was es nicht aͤndern kann, daß naͤmlich die Polen 
nimmer ruhig werden, bevor ſie ihr Ziel errungen, 
weil Rußland nimmer der in ſeinem Charakter be⸗ 
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gruͤndeten Richtung entſagen und die Polen von ihrer 
Verzweiflung befreien wird. Nicht Belgien, nicht 
Frankreich, nicht Krakau ſtiftet die polniſchen Revo— 
lutionen, ſondern Rußland. Nicht gegen Preußen 
und Oeſtreich, ſondern gegen Rußland ſind die pol— 
niſchen Unternehmungen gerichtet, und nur die Lage der 
Verhaͤltniſſe noͤthigte den geheimen Polenbund, die 
polniſchen Beſitzungen jener Staaten zur Entwicke— 
lungsſtaͤtte der gegenwaͤrtigen Revolution zu waͤhlen. 
Preußen und Oeſtreich werden immer und immer 
wieder die Laſt polniſcher Verſchwoͤrungen und Re⸗ 
volutionen zu tragen haben, welche fuͤr Rußlands 
Achſel beſtimmt iſt. Doch werden ſie, endlich uͤber— 
zeugt und uͤberdruͤſſig, die Gefalligfeit gegen den 
ſcheinbaren Rieſen ſchmaͤlern und zu Polens Gluͤck 
aufhoͤren, ihm dieſes, ohnehin nur uͤbelvergoltene, Opfer 
zu bringen. | 
Gleich nach der Conſtituirung der revolutionairen 
Regierung und der Erlaſſung ihres Manifeſtes wuch— 
ſen die Schaaren der Freiheitskaͤmpfer ſo, daß das 
geſammte Heer bald auf wenigſtens 3000 Mann ver⸗ 
anſchlagt werden konnte. Freilich war daſſelbe ſehr 
zerſtreut und eine Vereinigung in Folge ſeiner wilden 
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Organiſation fo ſchnell nicht möglich, als es fuͤr das 
Gedeihen des Aufſtandes nöthig geweſen ware. — 


Als der General Collin am 18. Februar Galizien 
verlaſſen und nach Krakau geruͤckt war, glaubten die 
in Galizien wohnenden Genoſſen des geheimen Polen: 
bundes die beſte Gelegenheit zu Bewirkung des Auf⸗ 
ſtandes in jenem Theile Polens gefunden zu haben. 
Ohnehin war der Tag des Ausruͤckens der oͤſtreich⸗ 
ſchen Truppen der für den Aufſtand beftimmte. 


Die kaiſerlichen Kreisaͤmter in Galizien hatten 
indeſſen ein zwar nicht ſchoͤnes und edles, doch un— 
fehlbares Mittel erdacht, die Revolution zu unter— 
druͤcken. Sie kannten die thieriſche Rohheit des ga⸗ 
liziſchen Bauernſtandes und wußten, daß derſelbe fuͤr 
Geld und Branntwein zu Allem und, feine Natio: 
nalitaͤt und ſein Vaterland nicht kennend, ſelbſt gegen 
die Intereſſen dieſer zu gebrauchen ſei. Sie hatten 
daher die Bauern verſammelt und ihnen aufgetragen, 
Jeden, der ſie zum Kampfe fuͤr Polens Freiheit auffordere, 
einzubringen und gegen eine Darreichung von Brannt: 
wein und Geld (10 Gulden fuͤr jeden Revolutionair) 


i abzuliefern. Die Vortheile, welche den Bauern die Ge- 
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noſſen des geheimen Polenbundes im Sinne des 
Communismus verſprochen hatten, lagen fern und galten 
den thieriſchen Leuten wenig, das von den Kreisaͤm— 
tern verſprochne Geld und der Branntwein war ihnen 
dagegen ſehr nahe und galt ihnen daher viel. 

Als ſich nun alſo am 18. Februar die Edelleute 
des weſtlichen Galiziens an ihre Bauernſchaften wen— 
deten und ſie aufforderten, ihnen zum Kampfe fuͤr 
das Vaterland zu folgen, wurden ſie ploͤtzlich von 
denſelben uͤberfallen, theils todt geſchlagen, theils le— 
bendig verſtuͤmmelt, theils geknebelt, und ſaͤmmtlich 
auf Wagen geworfen und nach den Kreisaͤmtern ab— 
geführt. Scheußliche Scenen dieſer Art gebaren ſich 
bald in beinahe ganz Galizien und nahmen bis auf 
eine ferne Zeit hin weder des Tags noch Nachts ein 
Ende. 

Dieſe unerwartete Geſtaltung der Verhaͤltniſſe in 
Galizien laͤhmte den polniſchen Aufſtand und brachte 
die jugendfeurigen und kuͤhn phantaſtiſchen Regierungs⸗ 
maͤnner in Krakau zu der Ueberzeugung, daß zwar 
Polen nicht verloren ſei, aber diesmal doch nicht zu 
ſeiner Freiheit gelangen werde. Und davon uͤberzeugte 
ſie auch alsbald das Verungluͤcken eines kriegeriſchen 
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Zugs, den ein Theil ihres Heeres unter der Anfuͤh— 
rung eines jungen Edelmanns, Namens Darowski, 
ausfuͤhrte. Als ſich naͤmlich die Oeſtreicher unter 
Collin nach Podgorze zuruͤckgezogen hatten, ſetzte die 
Truppe der Freiheitskaͤmpfer uͤber die Weichſel, um 
die Oeſtreicher in Podgorze anzugreifen. Dieſe aber, 
obſchon ſowohl durch ihre Taktik als auch an Maſſe 
vielmal uͤberlegen, erbebten vor Don Quixotes Lanze 
und eilten in einem fluchtgeſchwinden Ruͤckzuge bis 
zu der 10 Meilen entfernten Stadt Wadowice davon. 

Solcher Weiſe hatte die Revolution ein ziemlich 
bedeutendes Terrain gewonnen. Die Schaar der 
Freiheitskaͤmpfer ruͤckte alsbald nach Bochnia und 
Wieliczka, wo ſie die Mittel der Revolution durch 
die reiche Salzamtscaſſe vermehrte, und darauf nach 
Gdow. Hier hoffte fie ſich bedeutend durch die ga— 
liziſchen Genoſſen des geheimen Bundes und deren 
Bauernſchaaren zu verſtaͤrken. Allein Jene waren 
zum großen Theile ſchon dem Tode oder der Gefan— 
genſchaft uͤbergeben, und dieſe ruͤckten nicht als 
Freunde, ſondern als Feinde heran, um ſie fuͤr Geld 
und Branntwein todt zu ſchlagen. Dies gelang ih: 
nen nicht ſogleich, denn ſie wurden geworfen und 
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verjagt. Doch bald kehrten fie ſehr verſtaͤrkt und 
verbuͤndet mit einer ſtarken Maſſe oͤſtreichſcher Kreis— 
truppen zuruͤck. Die dreifache Uebermacht entſchied 
das ſcheußliche Gemetzel. Die Schaar der Freiheitd- 
kaͤmpfer mußte Gdow verlaſſen und ſich gegen den 
Freiſtaat Krakau hin wieder zuruͤckziehen. 

Während dieſer Ereigniffe hatte Preußen mehre 
tauſend Mann Militair an der Grenze des Freiſtaats 
unter dem Befehle des Grafen von Brandenburg ver— 
ſammelt und war beſchaͤftigt, dieſes Heer auf's ſchnellſte 
ſo ſehr als moͤglich zu verſtaͤrken. Auf allen Straßen 
ruͤckten aus Oeſtreich Truppen heran, und jenſeit der 
noͤrdlichen krakauiſchen Grenze im Koͤnigreiche Polen 
zog der ruſſiſche General Ruͤdiger ſein Corps zu— 
ſammen. 


Inzwiſchen war auch die Kunde eingegangen, daß 


das Werk des geheimen Polenbundes im Koͤnigreiche 
verungluͤckt ſei. Der Graf Pantaleon Potocki in 
Podlachien und die Edelleute Kociszewski und Zarski 
waren mit einer Schaar bewaffneter Bauern in die 
Stadt Siedlce gezogen. Allein zu ſchwach, die ruſ⸗ 
ſiſche Militairmaſſe zu werfen, hatten ſie die Flucht 


ergreifen muͤſſen und waren durch Verrath in Gee 


fangenſchaft gerathen, aus der ſie nach einigen Wochen 
der Tod in einer Weiſe erloͤſte, die einen neuen 
ſchreienden Beweis von der barbariſchen Niedrigkeit 
des ruſſiſchen Charakters gab. Nicht darin zeigte ſich 
der ruſſiſche Charakter, daß die drei Gefangenen mit 
einer Eile hingerichtet wurden, die eine genuͤgende 
Vertheidigung unzulaͤßlich machte, auch nicht darin, 
daß zwei davon, naͤmlich Kociszewski und Zarski, zu 
der entehrenden und ungewoͤhnlichen Strafe des Er⸗ 
haͤngens verdammt wurden (Potocki wurde im Kerker 
vergiftet), ſondern darin, daß dieſe bedauernswerthen 
Opfer einer ruͤckſichtsloſen Vaterlandsliebe dem gan⸗ 
zen polniſchen Volke und dem Edelſinne europaͤiſcher 
Civiliſation zum Hohn mit Tanzmuſik zum Galgen 
geführt wurden. (So ſpielten die ruſſiſchen Militair⸗ 
muſikchoͤre 1831, als die oͤſtreichſchen Behörden die 
den polniſchen Fluͤchtlingen abgenommenen Waffen 
auf der Grenze auslieferten, das Lied: „Noch iſt 
Polen nicht verloren.“) 

Nachdem denn der Aufſtand in jenen Theilen Po: 
lens fo verungluͤckt war, ſah die revolutionäre Regie: 
rung in Krakau ein, daß diesmal die Befreiung des 


alten Vaterlandes nicht gelingen koͤnne. Um die 
IV. 14 
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Unterhandlungen mit den Heerführern der drei Schu: 
maͤchte fo ſehr als möglich zu erleichtern, zu beſchleu⸗ 
nigen und zu Gunſten des Freiſtaates zu wenden, 
hielt ſie es fuͤr gut, die Gewalt in die Hand eines 
Einzelnen zu legen. Das that ſie ſchon am 24ſten 
Februar, indem ſie Johann Tyſowski zum Dictator 
erhob. 

Auch dieſe kurze polniſche Freiheit brachte eine 
Scene der alten unheilvollen polniſchen Zankſucht zu 
Tage. Der Profeſſor Wiesniewski, ein ſonſt acht⸗ 
barer Mann, konnte dem Drange nicht widerſtehen, 
eine Art Lelewel in Krakau zu ſpielen, und ſuchte 
ſich, jedoch vergebens, am 25. Februar in die Dicta— 
tur zu draͤngen. Er wurde verhaftet und gleich darauf 
auf die Flucht entlaſſen. 

Dieſes Zwiſchenſpiel brachte den Aufſtand auch 
beim Volke im Freiſtaate in Verdacht und ſchwaͤchte 
die bewaffnete Macht. Das Zuſtroͤmen freiwilliger 
Kaͤmpfer hoͤrte auf, und Viele verließen die Reihen 
und ſchlichen heim, um bei dem Ende des Schau— 
ſpiels nicht zu ſein, und vor das darauf folgende Ge— 
richt nicht treten zu muͤſſen. 

Endlich ftanden die Truppenmaſſen der drei Schutz— 


maͤchte zum Einruͤcken in den Freiſtaat bereit. Die 
revolutionäre Regierung, ſehend, daß die Vertheidi⸗ 
gung Krakau's der polniſchen Sache keinerlei Ge— 
winn, ja im Gegentheile nur groͤßeren Schaden 
bringen koͤnne, erklaͤrte, keine feindſelige Demonſtra— 
tion unternehmen zu wollen. Sie ſetzte die fruͤhere 
Sicherheitscomitee zu Vertretung der Intereſſen des 
Freiſtaates wieder ein und entfernte ſich fluͤchtend. 

Tyſowski gab ſich in Dresden zu erkennen. Die 
fächfifche Regierung nahm ihn gleichſam zum Schutz 
in Haft. Ihre Verbindlichkeiten gegen Oeſtreich for⸗ 
derten, ihn an dieſen Staat auszuliefern, doch that 
ſie das erſt dann, als ſie durch ziemlich lange Ver— 
handlungen, durch welche ſie den Beweis eines ſchoͤnen 
Edelſinns gab, ihrem Gefangenen Freiheit und ein 
guͤnſtiges Lebensloos geſichert hatte *). 

Die andern Fluͤchtlinge gaben ſich theils in Preu— 
ßen, theils erſt in Belgien zu erkennen. Unter ihnen 
war auch der Profeſſor Wiesniewski. Das Heer der 
revolutionairen Regierung verlief ſich theils, theils 
ſtellte es ſich unter den Schutz des preußiſchen Edel— 


) Dies nach glaubwürdigen, jedoch unverbürgbaren An⸗ 
en. 


gab 
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finns, indem es der preußifchen Armee, die an ber 
krakauiſchen Grenze ſtand, feine Waffen überlieferte 
und ſich an die Orte begab, welche ihm angewieſen 
wurden. a 

So war auch dieſer Verſuch zur Wiederherſtellung 
des polniſchen Reichs verungluͤckt. Am dritten Maͤrz 
zogen die oͤſtreichſchen und ruſſiſchen Truppen in 
Krakau ein, am vierten die preußiſchen. 

Ueber dem Freiſtaate Krakau, dem einzigen noch 
frei und national geweſenen Stuͤcke des alten Polens 


ſchwebte nun ein ſchweres Verhaͤngniß. Preußen 


und Oeſtreich, die nur zu gut wußten, daß Krakau 
nicht der Heerd dieſer Revolution geweſen war, be 
abſichtigten, den alten Zuſtand des Freiſtaates wie: 
derherzuſtellen, wodurch die Wunde der polniſchen 
Herzen wenigſtens einigermaßen wieder geheilt wor⸗ 
den waͤre. Aber dies war keineswegs dem Wunſche 
Rußlands entſprechend. Ihm lag daran, keine Gele— 
genheit voruͤbergehen zu laſſen, in ſeinem Plane, das 
polniſche Reich und polniſche Volk zu vernichten, 
weiter zu ruͤcken. Es drang auf die Aufhebung des 
Freiſtaates, und um ſeine Abſicht zu erreichen, ent⸗ 
ſagte es ſeiner Eigenſucht; der Gewinn hatte eben 


keinen großen Werth. Das hartnaͤckige Beſtehen 
Rußlands auf ſeiner Abſicht, verzoͤgerte das Reſultat 
der Verhandlungen, die großentheils in Berlin ges 
fuͤhrt wurden, bis zum Ende des Jahres 1846, und 
endlich war es doch das, welches Rußland verlangte. 
Der Freiſtaat Krakau wurde aufgehoben, und da 
Rußland, einen Krieg mit Preußen und Oeſtreich 
ſcheuend, ihn nicht ſelbſt zu verſchlingen wagte, ſchob 
es denſelben Oeſtreich zu, das ihn denn mit ſeinem 
galiziſchen Polen vereinigte. 

So war nun auch das letzte freie Stud des Wa: 
terlands der Polen vernichtet. Jetzt glaubte Ruß⸗ 
land ohne Umſtaͤnde ſeinen lange gepflegten Plan, 
das Koͤnigreich Polen aufzuheben und ſich einzuver⸗ 
leiben, ausfuͤhren zu koͤnnen. Da aber erhob ſich die 
Stimme Frankreichs und Englands uͤber die Aufhe— 
bung des Freiſtaates in einer ſo entſchiednen und 
ſchroff entgegenſtehenden Weiſe, daß Rußland nicht 
wenig verdutzt wurde. Der Freiſtaat Krakau war 
nicht aus einer Uebereinkunft aller am wiener Con— 
greß betheiligten Maͤchte, ſondern lediglich aus einer 
Uebereinkunft Preußens, Oeſtreichs und Rußlands 
hervorgegangen, und daher bot die Aufhebung des⸗ 
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felben Frankreich und England kein Recht zu einem 
Kriege im Intereſſe der polniſchen Sache. Doch ganz 
anders verhielt es ſich mit einer Vernichtung des 
Koͤnigreichs Polen. Bei einer ſolchen hatten alle 
am wiener Congreß betheiligten Maͤchte, und nament⸗ 
lich Frankreich und England ein ſehr großes Wort 
mit zu ſprechen, und dieſes Recht thaten dieſe beiden 
Reiche bei ihrer Meinungsäußerung über die Aufhe: 
bung Krakau's in einer fo kraͤftigen Weiſe kund, daß 
Rußland, hoͤchlich erſtaunt, ploͤtzlich in feiner Ver⸗ 
nichtungsprogreſſion ſtehen blieb. In einem Kriege 
mit Frankreich und vielleicht England wegen der 
Vernichtung des Koͤnigreichs Polen, waren Preußen 
und Oeſtreich nicht Rußlands Bundesgenoſſen, das 
erwog der nordiſche Herr mit großem Herzwehe. 

So gab denn Rußland die alsbaldige Vernichtung 
des Koͤnigreichs Polen auf, theilte dieſe That einer 
fernern Zeit zu und begnuͤgte ſich, vorläufig nur die 
Gelegenheiten beſtens zu benutzen, welche ſich zu 
Vorbereitung des gluͤcklichen Gelingens derſelben 
boten. 

Eine ſolche fand ſich auch über Erwarten ſchnell. 
Frankreich war das große Hinderniß, und dieſes 


Frankreich, welches es (Rußland) bis jetzt mit einer 
empoͤrenden Geringachtung behandelt hatte, zum 
Freunde zu gewinnen, daran lag ihm nun ſehr viel. 
Seine politiſche Chamaͤleonnatur machte es glauben, 
daß es bei den gegenwaͤrtigen innern Verhaͤltniſſen 
Frankreichs ſehr leicht ſeinen Zweck erreichen werde. 
Frankreich befand ſich in einer ſchweren Finanzver⸗ 
legenheit. Und aus dieſer ſah es ſich zu Anfang des 
Jahres 1847 ganz unerwartet und zu feinem freu: 
digſten Erſtaunen dadurch geriſſen, daß Rußland mit 
einem Male fuͤr 40 Millionen Franc franzoͤſiſche 
Renten kaufte. 


Sehr erfreut ſagte Frankreich: „Dieſes Geld iſt 
vortrefflich ſchoͤn;“ ſetzte aber hinzu: „doch kennen 
wir unſern lieben Freund im Norden ſehr wohl.“ 


Die Gefuͤhle, welche dieſe letzte verzweiflungsvolle 
Beſtrebung der Polen fuͤr die Wiederherſtellung ihres 
Vaterlandes bei andern Voͤlkern, beſonders dem deut- 
deutſchen Volke, erweckte, waren entſchieden fuͤr ſie. 
Maͤnner, die bisher alle, und ſelbſt die bibliſchen 
Wunder bekaͤmpft hatten, ſah man ploͤtzlich an Wun⸗ 
der glauben und den Polen freudig zujauchzen. 
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Als die Ereigniffe eine unguͤnſtige Wendung nah: 
men, erfuhr freilich die allgemeine Begeifterung eine 
ſtarke Schwaͤchung und die Meinung wurde ſchwan⸗ 
kend. Es fehlte nicht an knechtsſinnigen, gewiſſen⸗ 
loſen Leuten, deren es bei jedem Volke giebt, welche 
den Augenblick wahrnehmen, um die gute Meinung 
vollends umzuwerfen und die Gefühle zum Nachtheile 
der Polen zu ſtimmen. Vorzuͤglich gab es unter den 
Zeitungsſchreibern deren eine große Menge. Waͤhrend 
fie hochpatriotiſche Reden für die Schleswig = Holſtei⸗ 
ner hielten, ſtempelten ſie, wiewohl ſie auch wußten, 
daß Schleswig-Holſteiner und Polen in faſt ganz 
gleichem Verhaͤltniſſe ſtanden, dieſe letzten zu Hoch 
verrathern von der ſchlimmſten Art, welche geraͤdert, 
gekoͤpft, vernichtet werden müßten. Dieſe nichtswuͤr⸗ 
digen, fpeichellederifchen Verleumder wußten, als noch 
keine Unterſuchungscommiſſion uͤber den Zweck der 
Polenbewegung im Klaren war, ſchon, daß die Polen 
das ganze deutſche Volk zu vergiften beabſichtigt haz 
ben. Sie glaubten ſich durch ſolche und ähnliche 
Erdichtungen ihren Regierungen werth zu machen, 
ohne zu bedenken, daß deutſche Regierungen keine 
ruſſiſchen ſind und dieſelben ſie auf Grund ihrer 


ſchurkenhaften Verleumdung fuͤr nichts als Schurken 
halten werden. Blickt man über die ganze tauſend⸗ 
jährige Geſchichte Polens hin, fo erkennt man nur zu 
gut, daß die Polen auch ſelbſt jetzt, wo die Ver: 
zweiflung ſie regiert, zu ſo gemeinverbrecheriſchen 
Thaten, und ob ſie auch zweckdienlich waͤren, nicht 
faͤhig ſind! 

Solche Thaten, die nur etwa aus dem Charakter 
eines aſiatiſchen, nicht aber aus dem Charakter 
irgend eines europaͤiſchen Volkes hervorgehen koͤnn⸗ 
ten, wuͤrde Deutſchland den Polen natuͤrlich nimmer 
verziehen haben. Daß aber die Polen auch gegen 
deutſche Regierungen das Schwert zu ergreifen bereit 
waren, das fand das deutſche Volk nur zu natürlich, 
als daß es ihnen darum haͤtte einen Vorwurf machen 
moͤgen. Ja, die deutſchen Regierungen ſelbſt machten 
ihnen nur in einer Art Vorwurf, welche den Vorwurf 
aufhob. Sie bewieſen den Verhafteten eine Nachſicht, 
welche ſie wirklichen Landesverraͤthern nie beweiſen 
würde. In dieſer Nachſicht liegt das Zugeſtaͤndniß 
des Rechts der Polen, an der Wiederherſtellung ihres 
Vaterlandes zu arbeiten. Dieſes Recht peremtoriſch 
zu leugnen, ſind die deutſchen Regierungen zu edel, 
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zu hochſinnig. Sie find feine ruſſiſchen Regierungen, 
fie find nicht fähig zu leugnen, daß es eine Zeit gab, 
wo die Fuͤrſten in den Aufrufen an ihre Voͤlker den 
uralten Grundſatz, daß das Vaterland ein Kleinod 
ſei, fuͤr welches der Menſch Gut und Blut zu opfern 
moraliſch verpflichtet iſt, heilig ſprachen. Die deut⸗ 
ſchen Regierungen ſind nicht ſo gewiſſenlos, ſo gauk— 
leriſch mit dem moraliſchen Rechte, dieſen Grundſatz 
auf der einen Seite zu einem Verbrechen zu machen, 
waͤhrend ſie ihn auf der andern als ein heiliges Geſetz 
anzuerkennen verlangen. So lange aber das Vaterland 
für ein Kleinod gilt, für welches der Menſch Gut und 
Blut zu opfern verpflichtet iſt, ſo lange hat der Pole 
das Recht, ja die Verpflichtung, an der Wiederher⸗ 
ſtellung ſeines Vaterlandes zu arbeiten. 

Liebe Polen! wenn Ihr aber in dem nachſichtigen 
Verhalten der deutſchen Regierungen gegen Euch er— 
kennt, daß ſie Euch jenes Recht zuerkennen, ſo ſollt 
Ihr darum nicht meinen, daß es nicht eine politiſche 
Nothwendigkeit gebe, welche allenthalben da die Herr— 

ſchaft fuͤhrt, wo ſich der Bezug der Staaten nach 
Außen geltend macht. Deutſchland iſt ſowohl in Folge 
ſeiner phyſiſchen Geſtaltung als ſeines Volkscharakters 
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für Rußland nie gefährlich; wohl aber iſt Rußland 
für Deutſchland gefaͤhrlich. Oeſtreich kann keine 
Quadratelle Landes abgeben, wenn Rußland nicht 
eine Quadratelle Landes verloren hat; Preußen darf 
nie eine Quadratelle Landes abgeben, wenn Rußland 
nicht drei verloren hat. Liebe Polen! ſtellt darum, 
daß die preußiſche und auch die oͤſtreichſche Regierung 
ſo laut, obſchon nicht mit Worten, Euer Recht, nach 
der Wiederherſtellung Eures Vaterlandes zu ringen, 
anerkennen, ſtellt darum Eure Forderung, Euch Eure 
natürliche Habe zuruͤckzugeben, nicht zuvoͤrderſt an dieſe 
Regierungen. Sie koͤnnen und duͤrfen Euch dieſe 
Forderung nicht gewaͤhren. Erkennt die Herrſchaft 
der politiſchen Nothwendigkeit an und richtet Eure 
Forderung zuerſt an Rußland! Oeſtreich und Preußen 
haben ſich bei der Vernichtung Eures Vaterlandes 
nur nachfolgend verhalten. Sie muͤſſen ſich auch bei 
der Wiederherſtellung nachfolgend verhalten. Erſt muß 
Rußland ſeine polniſchen Beſitzungen verloren haben, 
dann werden Oeſtreich und Preußen das, was ſie von 
Eurem Reiche beſitzen, Euch freiwillig und freudig 


zurückgeben. Freudig, fage ich, werden fie es Euch 


zuruͤckgeben, ja das ſchwoͤre ich beim großen Gotte, 


220 
das ſchwoͤre ich Euch im Gefühle des edlen Charakters 
meines deutſchen Volks, der nicht bloß in den tiefen 
Regionen, ſondern auch auf den Thronen waltet. 
Aber nochmals ſage ich Euch, erſt muß Rußland Euch 
befriedigt haben, dann erſt kann daſſelbe Deutſchland 
thun; nimmer fruͤher! Und nochmals ſchwoͤre ich es 
Euch, es wird das dann thun. O glaubt, fuͤr die 
betheiligten deutſchen Regierungen ſind ihre polniſchen 
Beſitzungen keine fife Habe. Sie find ihnen ein 
druͤckender, peinlicher Alp, den fie gern abwaͤlzen 


möchten, und den fie freudig abwälzen werden, for 


bald es politifch möglich fein wird. Und trauet Ihr 
meinen Betheurungen nicht, fo blickt in die Ver: 
gangenheit, und erkennt die Echtheit meiner Behaup⸗ 
tungen in der Wahrheit deſſen, daß ſich Preußen 
und Oeſtreich nicht aus gewiſſenloſer Habſucht an der 
Vernichtung Eures Vaterlandes betheiligten, ſondern 
politiſch nothgedrungen, um dem gefaͤhrlichen Ruß⸗ 
land ſeinen Raub zu ſchmaͤlern, um das gefaͤhrliche 
Wachsthum Rußlands zu beeintraͤchtigen. 

Fragt Ihr mich aber, Polen, wie machen wir 
es, daß zuerſt Rußland unſre Forderung befriedigt, 


wie zwingen wir ihm den großen Theil unſres Reichs 


ab, den es gegenwärtig in feiner Gewalt hat? fo 
antworte ich: ergreift die Waffen gegen Rußland nicht 
ohne Ruͤckſicht auf die Zeitverhaͤltniſſe. Oeſtreich und 
Preußen hindern Euch nicht, mit Rußland um das 
Eure zu ringen, das habt Ihr 1830 und 1831 ge⸗ 
ſehen; allein Ihr ſeid gegenwärtig allein zu ſchwach. 
Nur ein einziger Zeitpunct iſt es, in dem Ihr Euer 
Vaterland wiedergewinnen koͤnnt. Den muͤßt Ihr 
abwarten; aber der wird gewiß und wahrhaftig er⸗ 
ſcheinen, dafür bürgt das Ringen Rußlands nach der 
Herſtellung eines Geſammtſlawenreichs. Dieſes Rin⸗ 
gen iſt ſo alt, daß es bereits zum weſentlichſten Be⸗ 
ſtandtheile der finſtern Seele der ruſſiſchen Politik 
geworden iſt. Denn es faͤngt ſchon von Peter dem 
Großen, von der Zeit an, wo der Czar den Titel 
„Kaiſer aller Reußen“ annahm. Jener einzige 
Zeitpunct iſt der, in welchem Rußland gegen Deutſch— 
land die Waffen erhebt. Wenn die ruſſiſchen Heere 
die bewaffneten Deutſchen vor ſich haben, dann ſteht 
auf in ihrem Ruͤcken, und Ihr werdet Euer Vater- 
land wiedergewinnen. Zweifelt nicht, daß ein ſolcher 
Zeitpunct eintrete. Schon liegt er uns im Angeſichte. 


Soll ich Euch ein Prophet ſein?: Daͤnemark wird 
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in Betreff Schleswig - Holfteind auf der einmal ein: 
geſchlagnen Bahn nicht zurücktreten (lieber eine tapfre 
Schlechtigkeit, als eine redlihe Schwaͤche!). Rußland 
wird Daͤnemarks Bundesgenoſſe ſein (nicht um Daͤne— 


mark in ſeinem erdichteten Rechte zu ſchuͤtzen, ſondern, 


um mit ſo geſchickter Gelegenheit an der Herſtellung 
feines Geſammtſlawenreichs zu arbeiten). Auf Rußland 
bauend wird Daͤnemark gegen Deutſchland bewaffnet 
auftreten; doch anſtatt Daͤnemark zu unterſtuͤtzen, wird 
Rußland mit dem Rechte eines Bundesgenoſſen Daͤne— 
marks die unter deutſchem Scepter ſtehenden ſlawiſchen, 
beſonders polniſchen Gebiete beſetzen. Jetzt iſt der 
Augenblick fuͤr Euch, Polen. Jetzt, wenn die ruffi- 
ſchen Heere den deutſchen gegenüberftehen, erhebt Euch 
einmuͤthig in ihrem Ruͤcken. Sieht Frankreich, was 
Ihr thut, ſo wird es, eine alte Schuld zu tilgen, 
Rußlands und Daͤnemarks Partei verlaſſen und, ein 
guter Waͤchter Englands, heim ſitzen bleiben. Ruß— 
land wird ſich in ſeiner eignen Falle gefangen finden. 
Die Deutſchen werden mit ihrer ganzen Macht ſeinen 
Heeren im Angeſicht, Ihr ihnen im Ruͤcken ſtehen. 
Sie werden vernichtet werden und, Deutſchland iſt 
gerettet und Euer Vaterland, Polen, wiederhergeſtellt. 
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Ihr werdet jauchzen, Ungluͤckliche, und Deutſchland 
wird Euch mit Freuden laut bekennen, daß Euer 
Gluͤck auch ihm ein Gluͤck fei. Es wird ganz wiſſen, 
was Euer ſelbſtſtaͤndiges Reich ihm zu gelten hat. 
Mancher Leſer dieſer Geſchichte wird dieſe Pro- 
phezeiung belaͤcheln und ſprechen: ein kleiner Schrift: 
ſteller ſagte das. Und doch koͤnnt' es ſein — die Zu⸗ 
kunft muß es zeigen — daß dieſer kleine Schriftſteller 
ſo hell ſah wie ein großer Diplomat. 

Doch ehe ſich die Verheißung der Wiedergeburt 
des polniſchen Reichs erfüllen wird, dürfte dieſes Reich, 
namentlich fo weit es unter ruſſiſchem Scepter ſteht, 
noch manches Geſchick zu erleben haben, und in Be— 
tracht deſſen folgt die nachſtehende Note). 


) Die guͤnſtige Aufnahme, welche dieſes Buch beim nach⸗ 
ſichtigen Publicum zu finden das Glück hatte, ermuthigt mich 
zu dem Entſchluſſe, daſſelbe in ſpäterer Zeit durch eine Fort— 
ſetzung zu vervollſtändigen, welche die dem polniſchen Reiche 
ſichtbar bevorſtehenden wichtigen neuen Ereigniſſe umfaſſen wird. 
Dieſer Fortſetzung ſoll die Berichtigung der wenigen Irrthümer 
beigefügt werden, welche ſich in das Werk eingeſchlichen haben. 
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